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paragraph s75.

Paragraph
175 des Reichsstrafgesetzbuches«,— ein«wunderlicherTitel

» für ein Werk aus ärztlicherFeder, dem nun hier auch eine ärztliche

Einführung und Besprechungzu Theil werden soll-k). Die Verwunderung
schwindet,wenn man sichmit dem Inhalt dieses ominösen§ 175 und mit

seinen praktischenKonsequenzenetwas näherbeschäftigt.Es ist nämlichder

Paragraph, der beider neuerdings so viel umstrittenen »homosexuellenFrage«
wesentlichin Betracht kommt, da durch ihn »die widernatürlicheUnzucht,
welche zwischenPersonen männlichenGeschlechtesbegangenwird«, unter

Strafe gestelltwird. Von den keineswegsseltenen analogen Sünden beim

weiblichenGeschlechtweißder deutscheGesetzgeberin glücklicherNaivetät nichts,
während durch den entsprechenden§ 129 des österreichischenStrafgesetzes
in allgemeinerFassung die »Unzuchtmit Personen des selbenGeschlechtes««
mit Strafe belegt ist.

Die Meinungen über die in diesenBestimmungenmit Strafe bedrohten
Formen geschlechtlicherVerirrung haben im Lan der uns bekannten Zeit-
spanne, die wir in grasser Uebertreibungals »Weltgeschichte«bezeichnen,in
verschiedenenKulturperioden und unter verschiedenenKulturvolkern nur allzu
häufiggeschwanktund gewechselt. Es kann hier nicht meine Aufgabesein,
in breiter Darlegung zu entwickeln, wie sichdie »Blüthe«der griechischen,

Ilc),,§ 175 des Reichsstrafgesetzbuches.«Die homosexuelleFrage im Urtheil
der Zeitgenossen,bearbeitet vom Dr. med. M..Hirschfeld,prakt. Arzt in Charlotten-
burg. Leipzig, Verlag von Max Spohr, 1898.
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186 Die Zukunft.

die decadence des römischenAlterthumes, wie sichHeidenthumund Christen-
thum, Mittelalter und Renaissance, Orient und Occident, gelbe und weiße

Rasse, und was sonst den Kulturhistoriker, den Anthropologenund Ethno-
logen dabei kümmern mag, wie sichendlichvor Allem die antiken und mo-

dernen großstädtischen,,Sodoms« zu diesen Fragen theoretischund praktisch
gestellthaben. Für die Strafgesetzgebungund die Strafrechtspslegein ihrer
zeitlichenund örtlichenBedeutung sind Das ja freilich unumgänglichejviel-

fach entscheidendeGesichtspunkte Jedes Strafgesetz,das seinen so abgegrenz-
ten Zweckenzu dienen bestimmt ist und wirklich dient, entspringt am Ende

nicht den ausgeklügeltenMeinungenabstrakterRechtstheoretiker,sondern bietet

sichals das nothwendigeErgebnißund der natürlicheNiederschlagder zur Zeit
seiner Abfassungvorherrschendensittlich-rechtlichenAnschauungen,— so weit

oder eng, hoch oder niedrig diese, von anderen Standpunkten aus betrachtet,
nun eben auch sein mögen. Auf die damals vorherrschendenAnschauungen
hatte also auch das vor bald einem MenschenalterentstandeneReichsstraf-
gesetzbuchin gebührenderWeiseRücksichtzu nehmen. Und es nahm sie; es

kodifizirte nur, was damals in den einzelnenLandesstrafgesetzengeltendes
Recht, was auch im öffentlichenBewußtsein bis dahin fast widerspruchlos
anerkannt war. Zwar wurden schon damals, zur Zeit seiner Abfassung,
vereinzelteStimmen laut, die eine Streichung dieser Strafbestimmung des

§ 175 befürworteten.Doch ließ sichschwerlichbehaupten, daß diese Einzel-
stimmen einen ansehnlichenTheil der Volksmeinung,der vox publica, hinter
sichhätten,die vielmehr fortfuhr, die in jenen Paragraphen unter Strafe ge-

stellten Handlungen nicht nur als AusflüsselasterhafterNeigungenmoralisch
zu brandmarken, sondern auchals verbrecherischund strafwürdigzu betrachten-
Auch heute noch dürfte sichdarin kaum eine wesentlicheAenderungvollzogen
haben; und es würde also von diesem Gesichtspunkteaus der angerufene
Gesetzgeberschwerlichein genügendesMotiv zur Abänderungoder Aufhebung
jener Strafbestimmung thatsächlichvorfinden. Andere Umständejedochkommen

hinzu, die es nicht nur als wünschenswerth,sondern gerader als Pflichtsache
erscheinenlassen, eine Aufklärungund Berichtigung der öffentlichenMeinung
und damit eine Reform der bestehendenStrafgesetzgebungauf diesem Gebiet

in die Wege zu leiten.

Diese Nothwendigkeitist durch die inzwischenerfolgtenFortschritteder

wissenschaftlichenDurchforschungdiesesGegenstandes— also durcheinen von

den wechselndenörtlichenund zeitlichenVerhältnissenvölligunabhängigenFak-
tor« — herbeigeführtworden. Die ärztlicheWissenschaft— es wird wohl,
trotz mancheneinslnßreichenGegenwart-und Zukunft-Autoritäten,nocherlaubt

sein, von einer solchenzu sprechen!— hat sichaus Grund eines umfangreichen
und stetig anwachsendenErfahrungmaterials in der Anschauungbefestigt,daß
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es eine verhältnißmäßignichtgeringeAnzahl von Individuen giebt, die zwar

äußerlichden Habitus und die unterscheidendenMerkmale, die ,,primären«und-

selbst die »sekundären«Zeichen ihres Geschlechtesansich tragen, denen aber

in seelisch-geistigerBeziehung,namentlichimHinblickauf die typischenGeschlechts-
empfindungen,die charakteristischenUnterschiedemehr oder wenigervollständig
fehlen und durch die dem anderen GeschlechtanhaftendenEigenthümlichkeiten
ersetzt sind. Das giebtsich in der von vorn herein ausschließlichenNeigung
zu dem eigenen, zu dem gleichenGeschlecht— in der »Homosexualität«des Em-

pfindens——vorwiegendzu erkennen. Es handelt sichdemnachbei diesenIndivi-
duen um eine angeboreneseelisch-geistigeAbnormität in der Sphäredes Geschlechts-
empfindens,für die man in Frankreichnichtmit Unrechtdie Bezeichnung»Um-
kehrdes Geschlechtssinnes«(inversion du sens gånitay gewählthat, während
man in Deutschland den von Westphal zuerst gebrauchtenAusdruck »konträre

Sexualempfindung«bevorzugt. Westphal war es, der — nach dem Vorgange
einer großengerichtsärztlichenAutorität, Casper, und des Psychiaters Grie-

singer — zuerst das Krankhafte, Anomale dieser in der Regel auch mit an-

derweitigennervös-psychischenStörungen,bisweilen mit angeborenemSchwach-
sinn verbundenen Zuständenachdrücklichbetonte-A Seitdem ist die Literatur

dieses Gegenstandesins Ungeheure gewachsenund die Kenntniß dieser Zu-
stände,der zur Homosexualitätdisponirenden konstitutionellenVeranlagung,
ihrer Erscheinungenund Entwickelungformenist insbesonderedurchTarnowsky,
Moreau, Krafft:Ebing,Moll, Schrenck:Notzingund Andere vielfachin dankens-

werther Weise bereichert,wenn auch noch keineswegsin jeder Beziehungbe-

friedigendgeklärtworden. Namentlichdarüber, ob es sichbei den eigentlichen
Homosexualenimmer um angeborene,meist in ererbter Belastung begründete
krankhafteVeranlagung, um »Degenerationerscheinungen«handelt oder ob zum

Theil auch erworbene, durch Gelegenheitursachen,Milieu, Erziehungeinflüsse
u. s. w. geförderteZuständevorliegen, — darüber wird nochgestritten,wenn

auch die Wagschalesich mehr und mehr auf die erste Seite, zu Gunsten
der angeborenenBelastung, zu neigen scheint. Doch so wichtigdieseStreit-

frage für die theoretischeBeurtheilung und zum Theil auch für die Möglich-
keit einer kurativen Beeinflussungder »Homosexualität«unter Umständensein
mag, so können wir siehier, wo es sichlediglichum die praktischenFragen der

gerichtsärztlichenWürdigungund der unvermeidlichzu ziehendenRechtskon-
fequenzenfür solcheIndividuen handelt, als unwesentlichübergehen·

Es ist nun nicht zu verkennen, daß dem allmählichso gänzlichver-

f) Dies geschahzuerst in einer im Jahre 1869 (Archiv für Psychiatrie,
Band II) veröffentlichtenAbhandlung. Die erste bezüglicheMittheilung von Casper
erschien im Jahre 1863. (S. die Literaturangabe in meinem Buch »Sexuale
Neuropathie«,pag. 85.)
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änderten wissenschaftlichenStandpunkte hinsichtlichder »konträrenSexual-
empfindung«,der »Homosexualität«gegenüberdie jetzt noch im Reichsstraf-
gesetzbuchund in den meisten anderen Strafgesetzenin Kraft stehendenBe-

stimmungennothwendig zu mancherHärte, mancher Kollision führenund

auf die Dauer schwerlichaufrechterhalten werden können. Bei den auf Grund

ungeborenerBelastung, psychischerDegeneration von vorn herein homosexual
veranlagtenIndividuen, wie auch bei den etwa durch erzieherischeund sonstige
Einflüssein früherJugend homosexualgewordenenhandelt es sichdochgleicher-
maßenum Aeußerungeneines mit unwiderstehlichemZwange wirkenden, von

den Trägern selbst keineswegsals krankhaft und naturwidrig, sondern viel-

mehr als ihrem innersten Wesen, ihrer Organisation gemäß empfundenen
Triebes. So anomal dieser Zug und vieles Andere in dem Gebahrender

betreffendenIndividuen in der Regel auch ist, so ist damit dochnicht im

Mindesten ein solcher psychopathischerZustand gegeben,um daraufhin eine

»Geisteskrankheit«im gesetzlich-rechtlichenSinne zu statuiren, um, nach der

herrschendenStrafrechts-Phraseologie,im gegebenenFalle ihre »freieWillens-

bestimmung«und damit ihre Zurechnungfähigkeitund Strafbarkeit als aus-

geschlossenbetrachtenzu dürfen. Bekanntlichkönnen solcheLeute nicht gerade
selten in den verschiedenstenLebensftellungenganz gut ihren Platz ausfüllen;
wer auf diesem Gebiete selbst Erfahrungen sammelt oder nur die von

einzelnen Autoren veröffentlichtenAutobiographien von »Urningen«auf-
merksam durchmustert, Der weiß, daß man ihrer im Kreise der Beamten,

Offiziere,Künstler,Schauspieler,Kaufleuteu· s. w. (von nochhöheren»Kreisen«
ganz zu schweigen)mehr als genug findet. Ueber allen diesen häufig im

Umfange ihrer Begabungganz achtbaren und zuweilensogar von einem hoch-
gestimmtenIdealismus durchdrungenenIndividuen hängtnun als Damokles-

schwertbeständigjener drohendeStrafparagraph 175, der sie zu einem un-

unterbrochenenselbstquälerischenKampfe mit den gerade bei ihnen häufig
abnorm starkengefchlechtlichenImpulsen und zu einer lebenslänglichenEnt-

haltung verurtheilt, da siesichheterosexualnichtbefriedigenkönnen und wollen,
homosexual aber nicht befriedigendürfen. In der That sind also diese un-

glücklichen»Urninge«(wiesiesich, nachdem Vorgangeihres seltsamenApostels,
des in den sechzigerJahren literarisch thätigenhannoverischenIuristen Ul-

richs, vielfach selbst nennen) in einer bedauernswerthen,das Mitgefühler-

weckenden Lage. Sie einfachzu kastriren, wie ein namhafter Psychiater vor

einigen Jahren in allem Ernst vorschlug, geht dochwohl nicht an; und zu

warten, bis sie sämmtlichdurch hypnotistischeZauberkünstein den allein

seligmachendenSchoßheterosexuellerLiebe zurückgekehrtfind,würde vermuthlich
etwas zu lange zu dauern. Unter den jetzigenVerhältnissenfühlensichdieseLeute

einem widerwärtigenErpresse·r-und Denunziantenthum,einer hier und da syste-
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matifch organisirten chantage wehrlos überliefert. Mit vollem Rechthat der

moderne Staat sichmit der Zeit gerade den geschlechtlichenVergehungengegen-
über auf ein immer engeres Gebiet zurückgezogenund, wo er Überhauptnochein-

zuschreitenfür gut fand, die Strafe im Gegensatzzu der ehedemüblichenbar-

barischenStrenge vielfachbis zur Unwirksamkeitherunter gemildert.Es hindert
nichts, in dieser Richtungnoch einen Schritt weiter zu gehen und den § 175

fallen zu lassen oder durch andere, eingeschränktereStrafbestimmungenzu er-

setzen. Die Ziele der Strafgesetzgebungfind auf diesemGebiet erfüllt,wenn sie
gewaltsamemMißbrauchzu steuern, Minderjährigezu beschützen,öffentliches

Aergernißzu verhütendurch wirksame Strafandrohung bemühtist; wofür in

unserem Reichsstrafgesetzbuchdurch anderweitigeBestimmungen(§ 174, 183

u. s. w.) schongenügendgesorgt ist.
Von solchenErwägungenausgehend, hat vor vier Jahren zuerstKrafft-

Ebing in einer besonderen kleinen Schrift-k) die Aufhebungder betreffenden
Strafparagraphen des deutschenund des österreichischenStrafgesetzbuchesM)
nachdrücklichundmit eingehenderMotivirung gefordert und für ihren Ersatz
in dem angedeutetenSinn bestimmteVorschlägegemacht,deren Einzelheiten
hier nicht in Erörterunggezogen werden sollen. Seinem Vorgehen haben
sichgewichtigeärztlicheStimmen, namentlichvon Nervenärztenund Psychia-
tern, angeschlossenund neuerdingsist auch in weiteren Kreisen eine ziemlichleb-

hafte Agitation für die Sache in Fluß gekommenund hat sichzu einer mit zahl-
reichenUnterschriftenklangvollerNamen von juristischen,ärztlichen,schrift-
stellerischen,künstlerischenNotabilitäten versehenenEingabe an den Deutschen
Reichstagverdichtet. Man mag diese Eingabe, ihre Begründungund das

Verzeichnißder ihr beigetretenenMänner in der angezeigtenSchrift nach-
lesen· Da wird man auch die vielfach sehr bezeichnendenZusätzeganz oder

zum Theil wiedergegebenfinden, mit denen eine Reihe der Unterzeichnerihre
Unterschriftbegleitet,hier und da aucheinschränktzman wird fernerAeußerungen
auch solcherPersonen angeführtfinden, die sich aus mehr oder weniger stich-
haltigen Gründen mit dem wesentlichenInhalt der Petition nicht einver-

standen erklären konnten, so daß das Für und Wider in dieser Sache in

sziemlich erschöpfenderWeise repräsentirtwird. Sehr beachtenswerther-

scheintu. A. ein von Eduard von Hartmann herrührenderVorschlag, der

eine Bestrafung der gewerbsmäßigenhomosexuellenProftitution und die

Ausdehnung der sittenpolizeilichenAufsichtauf Personen beiderlei Gefchlechtes
fordert. Jm Uebrigenmöchteichmir zu dem schwierigenund für eingehende

dsc)Krafft-Ebing, Der Konträr-Sexuale vor dem Strafrichter, Leipzig und

Wien 1894.

W) Jn Frankreich hat man die entsprechendenStrafbestimmungen schon
seit längererZeit aufgehoben-
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Erörterung an dieser Stelle allzu heiklenThema nur noch eine Schluß-

bemerkunggestatten. Humanität«und Gerechtigkeitfordern unstreitig, daß

unhaltbare und veraltete Strafbestimmungen nachArt des §175 aufgegeben
werden und daß den angeborenenoder frühzeitigerworbenen krankhaftenZu-

ständender Homosexualitätbei der sittlichenund rechtlichenBeurtheilung der

daraus entspringendenHandlungen in höheremMaß als bisher Rechnung
getragen werde. Aber man sollte auch, wie ich schonvor mehreren Jahren
bei ähnlicherGelegenheitausführte,nicht in gar zu großeRührungzerfließen
über das traurige Geschickdieser ,,Urninge«,die ja dochzum großenTheil für
die menschlicheGesellschaftfast nur die Bedeutungvon Drohnen (nicht einmal

mit der bekannten Eintagsnutzbarkeitdieser Geschöpfe)besitzen. Vor Allem

aber kann man die Grenzen nicht scharf und bestimmtgenug ziehengegenüber
dem in Gentlemanformen sichhüllendenLüstlingthumund der damit ver-

bundenen männlichenProstitution, in deren Mysterien uns von Zeit zu Zeit

sensationelleProzesse(wie vor mehrerenJahren der gegen Oskar Wilde in Lon-

don geführte)schauderndeinen Blick thun lassen. Und endlich darf von dem

angeblichenRechteder abnorm veranlagtenPersönlichkeit,sichin seiner Natur

zu behaupten und geltend zu machen, in dieser Frage wenigstensnicht aus-

gegangen werden. Sonst könnte man schließlichvon dem selbenStandpunkte
wie für die »Urninge«auch für die »geborenenVerbrechernaturen«die Frei-

heit beanspruchen,sichin ihrer Art »auszuleben«,ohne daß Staat und Ge-

sellschaftEtwas dawider einwenden dürften.Auf sozialemGebiete kann und

darf es ein für die einzelne, abnorme und exzeptionellePersönlichkeitzu-

geschnittenesRecht dem größerenRechte der Gesellschaftgegenüberniemals

geben;am Allerwenigstenin dem Sinne und Umfange,den gewisseschwärmerische
Bekenner ibsenschenAdelsmenschenthumesoder nietzschischenUebermenschen-

thumes damit mißbräuchlichverbinden.

Professor Dr. Albert Eulenburg.
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Die Besiedelung unserer Kolonien.

WerLeiter der FreisinnigenZeitung wunderte sichvor Kurzem darüber,

daß ein »Gewaltmensch«wie ich das System der Selbstverwaltung
für unsere Kolonien empfehle. Dieses Erstaunen ist sehr kennzeichnendfür
die FreisinnigeZeitung und für das deutschePhilisterthutnüberhaupt.Daß
Herr Eugen Richter mich für einen ,,Gewaltmenschen«hält, nehme ich ihm
weiter nicht übel; nach der währendder letzten zweiJahre gegen mich insze-
nirten Hetze halten mich auch wohl weniger parteiischeBeurtheiler dafür.

Jch glaube, es gehörtschon ein gewissesMaß von in Deutschlandungewöhn-
licher Billigkeit dazu, mich nicht dafür zu halten. Aber was hat meine

Ueberzeugungvon der angemessenenBehandlung einer unterworfenen Be-

völkerungmit meiner Ansichtdarüber zu thun, wie sichdie herrschendeRasse
selbst am Besten in einem neuen Lande einrichtet? Herr Richter scheintzu

glauben, daß Kolonien mit der Verfassung der autonomen Selbstver-

waltung sichdurch besondereWeichherzigkeitgegen die eingeborenenStämme

auszeichnen. Wenn ich mit dieser Vermuthung Recht habe, so empfehleich

ihm, einmal nachzusehen,wie die Karthager mit den Libyphönikernin Nord-

afrika verfuhren oder wie man in den freien englischenNiederlassungenin
Nordamerika mit den Jndianern umsprang Die Verfassung der erobernden

Nation hat mit der Behandlung der unterworfenen Völker in der Regelnichts

zu thun; ob Despotismus, Aristokratieoder Demokratie: Das bleibt sichgleich.
Meine eigeneRechtfertigung,den Beweis, daßmeine Behandlung der

Afrikaner richtigist, denke ich,späterzu liefern; ichwerde dann ruhigabwarten,
wem die zukünftigeEntwickelungRechtgebenwird. Jch bin nicht nach Afrika

gegangen, um die Eingeborenenglücklichzu machen. Dazu hatte ichkeinerlei

innere oder äußereVeranlassung, — eben so wenig, wie ichgefundenhabe, daß
die Afrikaner ein besonderesBedürfniß empfinden,nachEuropa zu gehen,um

uns glücklichzu machen. Sondern ich habe Kolonialpolitik getrieben, um

meinen eigenenLandsleuten und der Macht des DeutschenReicheszu dienen.

Aber ich habe stets gemeint, daß hiermit indirekt auch den Interessen der

Negerweltgenütztsei; und um so mehr, je entschiedenerman sie in. die neuen

wirthschaftlichenOrdnungen hinüberleitet,wobei ja freilichGewaltmaßregeln
leider nicht immer vermieden werden können. Nach meiner Ueberzeugung
kommt bei jeder Kolonialpolitik Alles auf die wirthschaftlichenVortheile
an, die das kolonisirendeVolk daraus gewinnt, und solcheVortheile sind nur

zu verwerthen, wenn die Aufschließungund praktischeEntwickelungder neuen

Länder nach den Gesichtspunktendes gesunden Menschenverstandesvorge-
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nommen wird. Mit Schultheorien und Utopien sind, so weit ich die Welt-

geschichtekenne, noch niemals großeErfolge erzielt worden«
Alles läuft schließlichimmer aus die Besiedelungfähigkeitder Gebiete

hinaus. WeißeAnsiedelungensind die eigentlichenHandhaben,»durchdie neue

Werthe in den Ländern geschaffenwerden, durch die rationelle Bebauung des

Ackers, SchasfunggeeigneterVerkehrswege,Einführungvon Schutzfür Leben
·

und Eigenthum und endlich der Sieg der europäischenKultur erzielt wird.

Ueber die Besiedelungfähigkeitunserer Kolonien ist in Deutschlanddenn

auch im letztenJahrzehnt beständigherumgestrittenworden, seit Dr. Fischer
1885 das großeWort gelassenaussprach: ,,Wo Afrika fruchtbar ist, da ist
es ungesund, und wo es gesund ist, da ist es unsruchtbar.«Mir scheint
nun, die Meinungen der Sachverständigenhaben sichin den letzten Jahren
mehr und mehr dahin geklärt,daßes sichnichtdarum handelt, theoretischdieser
Frage für das ganze afrikanischeFestlandeine Antwort zu suchen,sondern darum,
im Einzelnen die Gebiete festzustellen,die für AnsiedelungendurchEuropäer
geeignet sind. Daß Centralafrika mindestens so gesund ist wie das östliche
Brasilien, leuchtetwohl auch dem Laien heute ein; und weshalbWeißenicht
in Dar-Es-Salaam wohnen sollen, wenn sie doch in Rio de Janeiro leben

können, ist nicht abzusehen. Freilich würde ich rathen, wenn Einer nicht be-

sondere Interessen dort zu verfolgenhat, weder nach Rio de Janeiro noch
nach Dar-Es-Salaam auszuwandern. Jn beiden Plätzen ist die Gefahr der

Erkrankung am Fieber vorhanden, wenn auchOstafrika vor dem mörderischen

gelben Fieber bewahrt ist, wie es in Brasilien wüthet. An der KüsteOst-
afrikas wie an der Brasiliens muß die europäischeRasse, selbstwenn siedazu
gelangen sollte, sich dort erblich festzusetzen,im Verlauf der Generationen

entarten, wie es den Spaniern in Mittel- und Südamerika und den Portu-

giesen in Centralasrika und Goa geschehenist. Solche Siedelungplänemüssen
deshalb von der Hand gewiesen werden, so lange es noch gesunde Gebiete

giebt, wo die Entartung der Rasse vsermiedenwerden kann.

Solche gesundeGebiete giebt es nun, meiner Ansichtnach,in Afrika bei

einer Höhenlagevon· mindestens1200 Metern über dem Meere überall da, wo

genügendeBewässerungfür ackerbaulicheBetriebe vorhanden ist. Jn Deutsch-
Ostafrika besitzenwir derartige Gebiete in erheblicherAusdehnung: abge-
sehen von solchenGebirgslandschaftenwie Usambara, Ukami, Usagara, Nguru
u. s. w. die weiten Hochplateaus zwischendem Kilima-Ndjaro und dem

Vietoria-See und um den Norden und Osten des NyassagebietesZwar ist
die Frage der BesiedelungsähigkeitauchdieserLandstricheheutenoch umstritten;
unter Anderem spricht sicheine Autorität wie Hermann von Wissmann da-

gegen -aus. Aber ich glaube, daßWissmann zu wenig in Anschlagbringt,
welcheWirkung auf die Bewohner dieserLänder die Einführungder modernen
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Verkehrsverhältnisse,insbesondereder Eisenbahnbau,üben müßte. Mir scheint,
daßman bei der Prüfung dieserFrage überhauptimmer zu sehr die heutigenpri-
mitiven Verkehrsmittelzu Grunde legt. Ein Kolonist, der erst eine afrikanische
Expedition nach altem Muster auszuführenhat, bevor er in die gesunden
und kühlenHochplateausdes Westensgelangt, ist freilichin Gefahr, den An-

strengungender Reise und des Tropenklimas zu erliegen. Wenn ihn aber

eine Eisenbahnfahrtvon etwa» acht bis zehn Stunden dahin bringt, so sieht
die Sache anders aus. Die erstenAnsiedler in Nordamerika wurden immer

wieder durch Skorbut dezimirt und im siebenzehntenJahrhundert bezweifelte
man in England eine Weile allen Ernstes die Bewohnbarkeit des atlan-

tischenWelttheiles Heute ist der Skorbut über den ganzen weiten Westenhin
verschwunden. Aehnlichwird es auch in Asrika gehen; und in kommenden

Jahrhunderten wird man, glaube ich, die Klagen des heutigen Einwohners
über das schrecklicheasrikanischeKlima wahrscheinlicheben so beurtheilen wie

wir heute die Klagen der Römer über das entsetzlichedeutscheoder britische
Klima vor zweitausend Jahren.

Prinzipiellglaubeichalso, wie aus diesenkurzenAusführungenhervor-
geht, an die BesiedelungfähigkeitweiterStrecken unserer afrikanischen,und ins-

besondereder mir persönlichbekannten deutsch-afrikanischenKolonien. Jch las

nun vor einigenTagen in einer hiesigenZeitung,daßder Gouverneur von Deutsch-
Ostafrika, Oberst Liebert, beabsichtige,demnächstviertausend deutscheKolonisten
in UheheanzusiedemObwohl ich dieseNachricht,wie sie vorliegt, nicht für
zutreffend halte, da ichden Gouverneur Liebert als einen viel zu verständigen
Mann kenne, um ihm zuzutrauen, daß er ein so ungeheuerwaghalsiges
Experiment mit dem Leben Anderer machen wird, ein Experiment, dessenFehl-
schkagengleichzeitigeinen unberechenbarenSchaden für unsere gesammteKolo-

nialpolitik bedeuten würde, scheint mir doch aus anderen Anzeichenhervorzu-
gehen, daßsolcheFragen jetzt in Deutschland allen Ernstes erwogen werden.

Das ist der Grund, weshalb ich diese Betrachtung schreibe.
Die oonditio sine qua non jederBesiedelungist für michheute noch

mehr als früherder Bau einer Eisenbahn, die die dafür ins Auge gefaßte
Landschastmit einem Küstenhasenund dem Weltverkehrverbindet. Nichtnur,

weil sie das Mittel bietet, den Ansiedler bequem und ohne Lebensgefahran

Ort und Stelle zu bringen, sondernauch, weil sie die unumgänglicheVoraus-

setzungfür einen lohnendenErtrag seiner Arbeit bildet. Mit der Eisenbahn
kann er seine GeräthschastenUnd Maschinen heraufbekommenund wiederum
seine Produkte auf den Weltmarkt bringen. Ohne Bahnverkehrwird er niemals

fähigwerden, mit den erschlossenenLandesgebietender Erde konkurriren zu
köUUeUsJch rathe also dringend, mit solchenVersuchenzu warten, bis diese
erforderlicheVorbedingungerfüllt ist; und ich kann nur empfehlen,sieso bald

14
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wie möglichzu erfüllen. Es ist leider charakteristischfür die Art, wie

man solcheDinge in Deutschland betreibt, daß trotz den großenSummen, die

nachgeradeauf Ostafrika verwendet sind, noch nirgends eine Eisenbahn durch-

geführtist, die einem praktischenVedürfniß entspricht Als die Tangabahn
sichdem Rand von Handel zu nähern begann, bildete sich im Vaterland auf

Veranlassung des verstorbenen Dr. Kayser sofort ein zweites Syndikat, das

nicht etwa helfen wollte, diesen angefangenenBahnbau zum Ziel zu führen,

nein, das den Plan in seiner Richtigkeitbekämpfteund dafüreine Eisenbahnvon

DarsEs-Salaam nachdem Tanganjikaanstrebte. Nun geriethenbeide Gruppen
einander in die Haare; eine wenig schmackhafteBrochurenliteraturentstand;
man stritt hin und her und das Ende vom Liede war, daß auch der Tanga-
Vahnbau einschlummerte.So ungefährwürde eine wohllöblicheBehördein

Schöppenstedtihre Kolonialpolitik auch betreiben.

Wenn Deutschland seine Kolonien wirklichnutzbar machen will, muß
es das Problem der Besiedelungernstlich ins Auge fassen; und deshalbsollte
es einmal, unbekümmert um alles Andere, alle zur VerfügungstehendenGeld-

mittel zur Anlegung einer genügendenEisenbahn verwenden. Man sollte
bis zu ihrer Fertigstellunggar nichtsAnderes in die Hand nehmen, vor Allem

die »Verwaltung«der Kolonie auf das Aeußersteeinschränken.Erst wenn

die Dampfmaschineam Ulanga pfeift, kann man Ansiedler in Uhehe unter-

bringen; dann erwachtwirthschaftlichesLeben; die Ackerwirthschaftliefert Güter,
mit denen man Waaren aus der Heimath kaufen kann; der Handel setztauf

gesunderGrundlage ein und alles Andere findet sichvon selbst. Dann wird

Deutschland aus seiner Kolonie wirklicheVortheile haben. Heute ist sie eine

Belastungdes nationalen Wohlstandes
Das hier gestreifteThema habeichbereits in meinem Buch »Das deutsch-

ostafrikanischeSchutzgebiet«ausführlichbehandelt. Aber es scheintfast, als ob die

einfachstenWahrheitenam Schwerstenin die Köpfehineinzu bringensind, und der

»gemeineMenschenverstand
«

ist längstnichtso allgemeinherrschend,wie man an-

nehmenmöchte.Es ist ja ganz schön,Gesetzesparagraphenüber die rechtlicheBe-

handlung der Eingeborenenzusammenzufchreiben;es ist besonders schön,wenn

die ParagraphenfabrikantendieseEingeborenenauch nichteinmal aus der Ferne

gesehenhaben. Aber ich glaube doch, daß die Deutschenmehr Nutzen davon

habenwürden, wenn sie die Eingeboreneneinstweilenmöglichstsichselbstüber-

ließen und sichfür die nächsteZeit darauf beschränkten,in ihren Kolonien

die nützlichenArbeiten auszuführen,ohne die weder ihre Landsleute noch
auch die Eingeborenenirgend welchen materiellen Vortheil aus unserer Er-

werbung afrikanischenBesitzesziehenkönnen.

London. Dr. Karl Peters.
Z
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Die soziale Frage im AlterthumIJ

Ganzanders als Israel verstand Hellas die schweresozialeKrisis zu über-

- winden, vor die es sich, ähnlich wie zuvor das jüdischeVolk, gestellt
fab. Das war ums Jahr 600 vor Christus, wo in ganz Attika — das wir

als den edelstenTheil hellenischenVolksthumes hier allein ins Auge fassen —

der Bauer unter dem Druck des Leihkapitalistenseufzte. Die Zuständemüssen,

nachzeitgenössischenBerichten,heillos gewesensein. Die Bauern, die ihre Schuld
nicht zahlen konnten, wurden entweder im Jnlande als Sklaven veikauft oder

aber — falls sie nicht die Flucht ins Ausland vorgezogen hatten — auf ihren
Gütchenzu Fröhnernherabgedrückt,die fünfSechstel des Ertrages an den Herrn
abliefernmußtenund nur ein Sechstel für sichzurückbehaltendurften. ,,Gar

Mancherwar«, heißtes in Solons Gedichten,»der hier unwürdigeSklaven-

bande trug, im eigenenVaterlande vor demWink des Herrn erzitternd!«
Andere wieder

,,waren ja, da das Gesetz
Es heischteoder frevle Willkür es erzwang,

Verkauft als Sklaven, Andre, von der Schulden Last
Erdrückt, in fernes Land entflohn und hatten dort,

·

Bei fremden Menschen irrend, selbst der Muttersprache Laut

Berlernt.«

So war Attika nahe daran, gänzlicheine Beute der Aristokratiezu werden,
die ohnehin alle politischenRechte in ihrer Hand vereinigte,als eine mächtige
Volksbewegungihr die von Solon — einem athenischenAristokraten— vor-

geschlagenenReformen abtrotzte (594 vor Chr.). Deren großeBedeutung
wurzelte in zwei Akten: in der Aufhebung der persönlichenHaftbarkeit der

Schuldner (mit rückwirkender Kraft dieses Gesetzes)und in der Aufhebung
aller Schuldforderungen(der »Seisachthie«,d. h. Abschüttelungaller Lasten).
Mit einem Schlage wurden alle Bürger, die im Lande zu Sklaven gemacht
worden waren, frei und konnten Alle, die Schulden halber das Land ver-

lassen hatten, zurückkehren;und mit einem Schlage war der Bauer, der bis-

hvsrnur Fröhner des Adels gewesen, seiner Verpflichtungenledig und sein
eIgeUek und seines Gutes freier Herr. Auf dieseWeise war thatsächlicheine

YauembcfreiunggroßenStils durchgeführt,waren Bodenverschuldungund Lati-
TUUdien aus der Welt geschafft: vielleichtdie gewaltigftesozialeReform, die

f) S. »Zukunft«vom -23. April 1898: ,,Jsraels Sozialreform«.
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jemals in der Weltgeschichteauf friedlichemWege zur Ausführunggelangt
ist. Seitdem ist die Existenzdes Kleinbauernstandesim alten Attila im Laufe
von Jahrhunderten —- von kriegerischenJnvasionen abgesehen— nie mehr
in Frage gestelltworden: wobei freilich den Bauern zu Hilfe kam, daß das

Regime der Großgrundbesitzerbald nach der solonischenReform politisch und

wirthschaftlichvernichtet wurde, — zunächstdurch die Diktatur der Pisistra-
tiden, die sichauf die Parzellenbauernstützteund anti-aristokratischpar excel-

lenee war, und dann durch die Demokratie, die den alten grundbesitzenden
Adelsfamilien die Krallen gründlichbeschnitt,ja, durch die übertriebenen steuer-

lichenAnforderungenan ihr Vermögenschließlichdie meisten grader an den

Bettelstabbrachte. So stehtder großartigeErfolg der solonischenSozialpolitik
außer jedemZweifel; und sicherist ihr ein mächtigerAntheil an der wunder-

vollen EntwickelungAthens in der Folgezeitzuzuschreiben,da sie am Meisten

zur Erhaltung eines breiten und gesunden bäuerlichenMittelstandes und also

auch zum mächtigenmilitärischenund politischenAufschwungedes Landes

beigetragenhat.
Der sozialeKonflikt zwischenKleinbauernstand und Latifundienwirtl)-

schaft, der keinem Kulturvolk des Alterthumes erspart gebliebenist, mußte in
Rom in Folge der Weltherrschaftwie der politischenKonstellation ganz be-

sonders riesigeDimensionen annehmen. Zunächstwar nämlichdie römische

Bauernschaft seit dem ersten punischenKriege durch die langen Feldzügeganz

besonders starkmitgenommenworden: sei es durch direkte Verluste im Felde,

durchVernachlässigungihrer Besitzthümeroder durch die Entwöhnungvon der

landwirthschaftlichenArbeit. Dazu kam dann die erhöhteKonkurrenzdurch
die Einfuhr von Getreide aus den eroberten Ländern, zumal Sizilien und

nachher Sardinien und Spanien. Die Hauptsacheaber that hier, wie stets
im klassischenAlterthum, diesKreditnothdes kleinen Bauern. Auch der Bauer

braucht, mit der Entwickelungder landwirthschaftlichenTechnik,etwas Kapital;
und da er es nicht selbst hat, fängt er zu borgen an. Ferner nöthigenMiß-

ernte, Nothständeund Kriegsereignisseden Bauern, den Kredit in verhältniß-

mäßiggrößeremMaß in Anspruch zu nehmen, ohne daßAussichtauf baldige
Wiedererstattungdes geliehenenKapitals da wäre. Und das planmäßige,

ja gewaltsame»Legen«der Bauernhöfe durch die großenBesitzer thut das

Uebrige. Endlich kam damals die Plantagenwirthschaftauf, d. h. »dieBe-

stellungder Felder durch eine Heerde nicht selten mit dem Eisen gestempelter
Sklaven, die mit Fußschellenan den Beinen unter Aufsehern des Tages die

Feldarbeiten thaten und nachts in dem gemeinschaftlichen,häufigunterirdischen

Arbeitzwingerzusammengesperrtwurden« (Mommsen). Der Plantagenbau
war rentabler als die bäuerlicheWirthschaft, denn die Kosten der Arbeit waren

dort auf ein Minimum reduzirt, wo der Sklave so billig zu bekommen und
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zu ersetzenwar, wo er ohne Familie leben mußte und -—im Gegensätzezum

Freien — nicht zu den Waffen einberufen werden durfte.
Jn der selben Richtung aufSchaffung von Latisundien wirkte die von

den römischenKapitalisten längst schon ins Werk gesetzteOkkupation des

ager publicus, d. h. der Landstrecken,die von den eroberten Territoricn an

den römischenStaat abgetreten worden waren. Zwar bestimmteein zu An-

fang des zweiten Jahrhunderts erlassenes Ackergesetz— das von späteren

Annalisten als lizinischesAckergesetzins Jahr 367 verlegt wurde —, daß
Niemand mehr als 500 Morgen in Besitz haben dürfe: aber dies Gesetz
wurde von der Nobilität, die ja thatsächlichStadt und Reich regirte, nicht
beachtet;auch läßt sich nicht verkennen, daß die leichtesteArt, das zu er-

werbende Land zu kultiviren, eben in der von den römischenKapitalisten ge-

wähltenMethode bestand. Es stand ja allen Bürgerndie Möglichkeit,zur

Okkupationzu schreiten, frei; aber, weil eben hierzuKapitalvorschüssenöthig
waren, mußte-,,diese freie Konkurrenz faktischnicht den kleinbäuerlichenBe-

sitzern,sondern nur den Großkapitalistenzu Statten kommen;sie stellt in der

That den schrankenlosestenKapitalismus auf agrarischemBoden dar, der in

der Geschichtejemals erhörtgewesenis
«

(Max Weber).
Hier war es nun, wo die beiden Graccheneinsetztem sie strebten die

reelle Durchführungjenes Ackergesetzesan, um den in feiner Lebenswurzel
angegriffenenBauernstand — die wichtigsteStütze von Roms Jmperium —

zu retten. Der Plan, den Tiberius Gracchusals Volkstribun des Jahres 133

entwickelte, war bekanntlichdieser: Niemand solle mehr als 500 Morgen
okkupirendürfen;Alles, was sonst okkupirtworden sei, solle vom Staat ein-

gezogen und unter Besitzlosevertheilt werden, denen dafür eine jährlicheAb-

gabe an den Staat auferlegt, übrigensauch der Verkauf der Parzellen ver-

boten war. Zur Durchführungdes Gesetzessollte jährlichein Dreimänner-

Kollegiumgewähltwerden, das in ersterLinie überhauptdie Staatsländereien

ausfindig machen sollte, die im Laufe der Jahrhunderte in Privatbesitz ge-
rathen waren.

Formcll juristischwar der Vorschlagnicht anzufechten;denn die Okku-

pation der Staatsländereien durch Private war wider das Gesetz geschehen
Und der Staat konnte die Rückgabebeanspruchen Aber faktischhatten die

Kapitalistenseit Jahrhunderten mit solchemLand genau wie mit ihremPrivat-
eigellthumgefchaltet, es weiter verkauftund vererbt. Die Durchführungjenes
Vorschlageshättedaher in Wirklichkeiteinen totalen Umsturzder Vermögensver-

hältuissebedeutet:vieleFamilienmitererbtemReichthumwärenmiteinemSchlageum
den größtenTheil ihrerGüter gekommen,währendfreilichauf der anderen Seite viele

Taufende von Besitzlosensichin vdie Lage halbwegs wohlhabenderErbpächter
Versetztgesehenhätten. Es ist deshalb begreiflich,daß die Nobilität sichdurch
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jenenAntrag in ihrem Lebensnerv getroffen fühlteund daß aus ihren Reihen
angesichtsdes revolutionären Beginnens ein Schrei des Unwillens sicherhob.

Es ist bekannt, wie die Reformbewegungvöllig fehlschlugund nur

den Untergang ihrer Urheberherbeiführte:so schritt der Prozeßder sozialen
Zersetzungimmer weiter vor, schwandder Bauernstand immer mehr zusammen,
wurde die Kluft zwischenArm und Reich immer tiefer. Damit aber war das

Geschickder Republik besiegelt,— ihr Untergang nur eine Frage der Zeit-
Is-

Ik

Il-

Für die Staaten des Alterthumes war die Frage der Erhaltung des

Kleinbauernstandesder weitaus wichtigsteTheil des sozialenProblemes, aber

sie stellte durchaus nicht das ganze Problem dar. Das zeigt besonders die

GeschichteAthens, wo seitder solonifchenReform die ExistenzjenesStandes völlig
gesichertund eine »Agrarfrage«im Lande selbstnichtmehrzu lösenwar. Zunächst
war fortwährendBedarf an Land, weil die Bevölkerungbis zum peloponnesischen
Krieg stetig wuchs und in den Gewerben nichtgenügendUnterkunft fand. Hier
schuf nun die Ansiedelungvon Bürgern in eroberten, bereits kultivirten Ge-

genden und ihre Ausstattung mit BauerngütchenAbhilfe. DiesemSystem
der ,,Kleruchien«,wie man wegen der Vertheilung der Bodenparzellendurchs
Loos (-.)k-?«s-o;)solcheBürgerkoloniennannte, war natürlichbeim Volk unge-
mein beliebt, da es seit je her der Wunsch des unbemittelten Atheners war,

als selbständigerAckerwirthausreichendesEinkommen zu haben. Naturgemäß
setztees aber, wenn es in großenUmfange betrieben werden sollte, eine sieg-
reich expansive und erfolgreichkolonisatorischeThätigkeitvoraus: es konnte

daher von Athen vornehmlichnur auf der Höhe seiner Macht (im fünften
Jahrhundert) in umfassendemMaße durchgeführtwerden. Zumgl während
des Vierteljahrhunderts,in dem Perikles herrschte,ging die Zahl Deter, die

durch Zuweisung auswärtigenLandes versorgt wurden und meist in einen

fertigen Bauernhof hineinkamen, in die Tausende. Hierbei hatte Perikles
mehrere Zweckeim Auge: »seineAbsicht war, die Stadt von einem arbeit-

losen und eben deshalb unruhigen Gesindel zu befreien, der Noth des Volkes

abzuhelfen,zugleichauch eine Art von Besatzung unter die Bundesgenossen
zu legen und sie durch Furcht von Aufruhr abzuhalten«(Plutarch).

Auch mit den wunderbaren Bauten, die Perikles ausführenließ,ver-

band er einen sozialpolitischenZweck. Das beweistder BerichtPlutarchs, der

also lautet: »Perikles stellte dem Volk vor, man müsse den Ueberflußan

solcheDinge wenden, von denen man sichfür die Zukunft unsterblichenRuhm,
für jetztaber allgemeineWohlhabenheitversprechenkönne,weil dabei mancher-
lei Arbeiten und Geschäfteaufkämeu,die jede Kunst erwecken, allen Händen

zu thun geben und so fast die ganze Stadt in Verdienstfetzenwürden. Den-
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jenigennämlich,die die erforderlichenJahre und Kräfte hatten, verschaffte
wohl der Kriegsdienstihren reichlichenUnterhalt aus dem Staatssäckel;allein

Perikles wollte, daß die anderen Bürger und Handwerker weder von diesem
Verdienstausgeschlossensein, noch ihn ohne Arbeit bei Müssiggangerhalten
sollten, und gab nun durch Ausführung großerund ansehnlicherGebäude
dem Volke alle Händevoll zu thun. Die erforderlichenMaterialien waren

Steine, Erz, Elfenbein, Gold, Eben- und Cypressenholz. Zu deren Be-

arbeitunggehörtenKünstler,Zimmerleute, Bildhauer, Kupferschmiede,Stein-

metzen, Färber, Goldarbeiter, Elfenbeindreher,Maler, Sticker und Drechsler;
Um sie zu holen und herbeizuschaffen,brauchte man zur See Kaufleute, Ma-

tkOfenund Steuermänner, zu Lande Wagner, Fuhrleute, Seiler, Leinweber,

Riemer, Wegebereiterund Bergleute. Jede Kunst hatte noch, wie ein Feld-
herr, ein eigenesHeer von gemeinenLeuten aus der unteren Volksklasseunter

sich,die bei der Arbeit als Handlanger dienten. So konnten die mancherlei
Verrichtungenüber jedesAlter und jedenStand reichlichenGewinn verbreiten

und ausstreuen.« Auf diese Weise ward, modern geredet, für gute Konjunk-
turen und günstigeArbeitgelegenheitfür Jeden, der arbeiten wollte, gesorgt:
denn es ist klar, daß diese großartigeBauthätigkeitindirekt auch andere als

die unmittelbar in Betracht kommenden Gewerbe anregen mußte-

anwischen aber war eine neue Art »Arbeitlosigkeit«in großemUni-

fange entstanden, die gerade für die mächtigstenantiken Gemeinwesen so

charakteristischist: jene des städtischenBummlers oder, mit einem modernen

Ausdruck,des »Lumpenproletariers«.Die reißendschnelleZunahmeder ge-

werblichenVerwendung von Sklaven hatte einen Umschwungder öffentlichen
Meinung herbeigeführt,die von nun an die gewerblicheArbeit als un-

würdig eines freien Mannes anzusehen anfing. Diese Verachtung der

erwerbenden Arbeit stand in engem Zusammenhang mit der eigenartigen
hellenischenLebensanschauungwie sie sichseit der jonischenPhilosophieimmer

schärferausgeprägt hatte, der, nach des Thales Ausspruch, als höchstesZiel
dünkte: »möglichstviel Mufse im eigenenHause zu haben«,

— natürlichzum
ZweckmöglichsterErkenntnißdes Makrokosmus außer uns und des Mikrokos-

mus in uns und zum Zweck, sichselbst zum Kunstwerk auszubilden,wie der

Weise meinte; aber der ungebildetePlebejer begriff unter jenem Jdeal das

dolce far niente des städtifchenBummlers Dazu kam dann noch die

eigenartigeSituation, in der das athenischeVolk sichum die Mitte des fünften
Jahrhunderts befand. Der gewaltigenHeerschaarendes Großkönigswar es

Herr geworden; und nachdem kurz zuvor noch sein Geschickauf des Messers

Schneidegestanden, hatte es kräftigdie Offensive ergriffen und das attische
Relchbegründet.Dieses Volk nun, dessenSelbstgefühldurch das von ihm
tägkichsouverain und direkt ausgeübteReginientsehrgesteigertwerden mußte,



200 Die Zukunft-

wollte natürlichauch die materiellen Früchtevon Herrschaft und Demokratie

pflücken.Deshalb mußtePerikles, um sich am Regiment zu erhalten, zu
dem Mittel greifen, die Wünschedes Volkes durch staatliche Zuwendungen
zu erfüllen,und kam so dazu, »wieViele behaupten, das Volk zuerstmit der

Vertheilungder Ländereien,den Schauspielgeldernund dem Dienstlohn be-

kannt zu machen, es durch seineStaatsmaximen zu verwöhnenund damit aus

einem mäßigenund arbeitsamen Volk in ein üppigesund übermüthigeszu
verwandeln« (Plutarch).
ZunächstführtePerikles die Besoldung der Richter ein· Das war

wirklichnothwendig,wenn die ärmeren Bürger am GeschworenendienftTheil
nehmen sollten, hatte aber praktischdie Folge,daß nicht wenigerals 6000

Bürger (von im Ganzen etwa 35000) als Geschworeneje zwei Obolen

(d. h. etwa den Lohn eines Tagelöhners)für jede Sitzung erhielten. Die

hohe Zahl der Richter kam daher, daß die Kompetenzendes Volksgerichteser-

weitert, ja sogar bestimmte Prozesseder am attischen Reich (d. h. delischen
Bunde) theilnehmendenGemeinwesennach Athen verwiesen wurden und daß

ferner Hunderte, ja bis 1500 Geschworenein den einzelnenSachen tagten.
Dann wurden die Rathsherren, die eben so wie die Geschworenenerlooft
wurden, 500 an der Zahl, mit einer Drachme (= 6 Obolen) pro Kopf täglich
besoldet. Da außerdemeine Menge Beamte und Truppen von Staats wegen

unterhalten wurde, lebte in dieserZeit mehr als die Hälfte aller Bürger auf
Staatskosten. Denn — sagt Aristoteles in einem naiv launigen Bericht —

»aus den Umlagen und Zöllen der Bundesgenossenvermochtensichmehr als

20000 Bürger zu erhalten: 6000 Richter, 1600 Bogenschützen,1200 Reiter,
500 Rathsherren, 500 Mann Besatzung in den Werften, 50 Burgwächter,

gegen 700 Beamte in Attila, etwa eben so viel außerhalbAttikas, dann

später seit Beginn des peloponnesischenKrieges die stehendeBesatzungvon

2500 Schwerbewaffneten,20 Wachtschiffe,ferner die Schiffe zur Beitreibung
der Bundesumlagen mit ihrer Bemannung von 2000 durchdas Loos bestimmten

Seeleuten, endlich die im Prytaneion gespeistenPersonen, die Waisen und die

Gefangenenwärter:alle diese Leute bezogenihr Einkommen aus öffentlichen
Mitteln. Aus jener Quelle also schöpftedas Volk seinen Unterhalt!«

Nach des Perikles Tode wurde die von ihm im Großen getriebene
Sozialpolitik prinzipiell weiter verfolgt: der Sold der Richter wurde (etwa
ums Jahr 425) von zwei auf drei Obolen täglicherhöht; der Besuch der

Volksversammlung— von der viele Athener seit dem Zusammenbruch des

attischen Reiches durch die Nothwendigkeit,-sichihren Unterhalt zu verdienen,

ferngehaltenwurden — wurde seit dem Jahre 400 honorirt, zuerstmit einer

Obole, dann in rascherSteigerung mit zwei und drei Obolen, schließlichmit

11X2Drachmen; endlichin der zweitenHälfte des vierten Jahrhunderts, wo
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die Finanzverwaltungreorganisirt wurde, bestimmteman, daßalle Ueberschüsse
unter die Bürger als »Festgelder«(i)sOp-.-.-l)vertheilt werden sollten: dadurch
ward natürlichdas FinanzwesenAthens geschädigt,der Staat zu umfassen-
den Kriegsvorbereitungenunfähigund das aus der Staatskrippe gespeiste
Volk demoralisirt. »Die Radikalen, so weit sie wirklichePatrioten waren wie

Demosthenes,fanden Das auch schädlichund schändlich,aber siehütetensich
wohl, daran zu rütteln: der Demos herrschteund wollte Etwas davon haben;
mit dem Ruhm und dem Einfluß draußenwar es knappgeworden,von den

schönenPhrasen ward er nicht satt« (Ulrich v. Wilamowitz-Möllendorff).
Aber auch der Schaulust des Volkes wurde durch öffentlicheEinrich-

tungen Genügegeleistet. Bei uns muß man, um ins Theater zu gelangen,
auf eigeneKosten ein Billet lösen: der athenischeBürgerhatte Das nichtnöthig-
denn für ihn zahlte seit Perikles der Staat das Eintrittsgeld, das dann der

Theaterpächtererhielt. Dazu kamen weiter noch die mit den religiösenFesten
verbundenen Aufzüge,die jetzt an Zahl wie an Pracht der Ausstattung bisher
nie Gesehenesboten. Schließlichwurde noch die Steuerpolitik in den Dienst
dieser Art von »Sozialreform«gestellt. Hier bot die Benutzung der uralten

Institution der »Liturgien«den wirksamsten Modus der Besteuerung der

Reichen. Diese Liturgien waren Dienste der Bürger für das Gemeinwesen,
zu denen alle Bürger von einem gewissenVermögenan verpflichtetwaren;

sie betrafen im Einzelnen vornehmlich die Ausrüstungvon Kriegsschifer,die

Unterhaltungvon Chörenfür die Festvorstellungen,die Stellung von Renn-

pferden fürAufzügeund Wettkämpfean gewissenFestenu. s. w. Dies System
großer naturaler Leistungen,zu denen die Reichenabwechselndherangezogen
wurden, ward unter der Demokratie in geradezu ungeheuerlicherWeise aus-

gebildet; und so wurden die großenVermögen,die den furchtbaren Steuer-

druck auf die Dauer nicht aushalten konnten, langsam zerstört..Inzwischen
mußten sichaber, unter dem System der Gewerbefreiheit,immer wieder neue

Vermögenbilden, die dann natürlichwieder zu Gunsten der Aufgaben des

Gemeinwesensoder der Schaulust des nimmerfatten Volkes geschröpftwurden.

Ein Ende wurde diesem System erst gemacht,als im Jahre 322 die

siegreichenMakedonier (unter Antipater) in Athen ihren Einzug hielten, die

alte demokratischeVerfassung stürztenund die Herrschaftdes »abscheulichsten
Thieres«,wie den attischenDemos selbst sein sonst guter Freund Demosthenes
gelegentlichnannte, beseitigten. Fortan sollte das Stimmrecht nicht mehr
allgem-sin,sondern nur auf die Vermögendenbeschränktsein. Dadurch ver-

loren von den 21000 Bürgern Athens auf einen Schlag 12000 das Recht
der Theilnahmean den wählendenund beschließendenVersammlungen Mit
der alten Verfassungwar aber auch ihre Konsequenz,die in der Fütterung
der Plebs gipfelnde Sozialpolitik, für immer beseitigt. Denn all die Diäten
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für Theilnahme an Volksversammlungund Volksgerichtfielen nun von selbst
fort, weil das »Volk« ja gar nicht mehr zugelassenwurde, und auchmit der

Praxis der Austheilung von Spenden in Form von Fesigeldernwurde jetzt

definitiv gebrochen. Die Noth aber, die alsbald in Athen ausbrach, weil

viel armes Volk, das an die Alimentirung aus der Staatskrippe gewöhnt
war, nun nicht mehr wußte, wovon leben, —- dieseNoth heilte Antipater da-

durch, daß er mehrere Tausende davon in Thrakien ansiedelte, wo sie von

nun an in harter Arbeit den struggle for life zu bestehen hatten, dem sie
bis dahin als« hommes entretenus aus dem Wegegegangen waren. Dem

Rest der ärmeren Bevölkerungaber war dadurch in Attila selbstSpielraum

für Thätigkeitund Erwerb geschaffen.
Jn Rom bildeten sichseit dem zweitenJahrhundert ähnlicheZustände

heraus, nur daß sie weit großartigereDimensionen annahmen. Durch die

Proletarisirung der kleinbäuerlichenSchichten, die in Handel und Gewerbe

kein Unterkommen fanden, sammelten sich in der Hauptstadt unbeschäftigte
Massen an, die bald gänzlicherVerkommenheit anheimfielen und für Jeden

zu haben waren, der Etwas zu bieten hatte. So mußte es über kurz oder

lang nöthig werden, diesen großstädtischenPöbel aus der Staatskrippe zu

ernähren. Den Anfang mit dieser Politik machte der jüngereGraechus, der,

um das Volk an sichzu fesseln, ein Getreidegesetz(1ex frumentaria) zur

Annahme brachte, nach dem regelmäßigjedenMonat jeder in Rom ansässige
arme Bürger aus den öffentlichenMagazinen ein gewissesQuantum Getreide

zu einem ganz geringen Preise erhalten sollte. Früher war wohl in Zeiten
der Thenerung vom Staat Getreide beschafftund billig an das Volk abge-

gebenworden; zuweilen hatten auch ehrgeizigePrivatmänner unter das Volk

Brot, Fleisch oder andere Gaben vertheilt; aber Das war bisher nur Aus-

nahme gewesenund als Almosen aufgefaßtworden und nun wurde es Prinzip
und geradezu als Rechtdes Armen statuirt. Mit prachtvollerKnappheitweiß
Cicero über dies Gesetzzu berichten: ,,Frumentariam legem C. Gracehus

ferebat. Jueunda res plebi Roman-ate. Virtus enim suppeditabatur

large sine labore. Repugnabant boni, quod et ab jndustria plebem
ad desidiam avocari putabant et aerarium exhauriri videbatur.« Da

von all den sozialenAnläusen der Graechenzeitnur die Getreidespendensich
erhielten, war deutlichbewiesen, daß es mit der alten republikanischenRömer-

herrlichkeitzu Ende ging: weil eine Erhaltung oder gar Kräftigungdes Bauern- L»
standes diesem Volk nicht mehr möglichwar, sondern nur eine Erhaltung
und Kräftigungdes Lumpenproletariates. Wirklichsind auch die Versuche der

nächstenZeit, zumal Sullas und Caesars, das städtischeBürgerproletariat
mit Land zu versehen, total fehlgeschlagen.Es konnte sichvielmehr schließ-

lich nur noch um die Befriedigung seiner wichtigstenBedürfnissehandeln,
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damit es sichruhig verhalte und den Verlust seiner zu Zeiten recht·eintrüg:
lichenpolitischenRechteverschmerze,da ja ,,mit der Republikund den republi-
kanischenWahlen die Bestechungund Vergewaltigungder Wahlkollegien,über-

haupt die politischen Saturnalien der Kanaille von selbst ein Ende hatten«

(Mommsen). Aus diesem Grunde mußte die Sozialpolitik dieser Epoche an

die durch Cajus Gracchus cingeführtenund seitdem immer umsangreichcr
gewordenen Getreidespendenanknüpfen. Zur Zeit Julius Eaesars war es

schondahin gekommen,daß es in Rom 320 000 Kornempfängergab. Offen-
bar waren viele Unberechtigtedarunter, denn der Diktator — der auch durch
Begründungvon Kolonien einen Abzugskanalzu schaffensuchte —— verfügte,
daß künftignur 150000 Mann an den staatlichen KornlieferungenAntheil

haben sollten. Aber nach Caesars Tode kehrte man sich nicht mehr an die

Verordnung, und bald warvdie Zahl der Kostgängerdes Staates wieder auf
200 000 angeschwollen.Augustus erkannte, wenn wir Sueton glaubendürfen,
das Gemeinschädlichedieser Institution— die Belastung der Staatskasse, die

Demoralisirungdes Volkes und die Schädigungder italischenLandwirthschaft—,
aber er sah sichaus politischenRücksichtenaußerStande, das unglücklicheSystem

abzuschaffen:er hatte eben eingesehen,daß der Hunger die vornehmsteUrsache
der Revolution zu sein pflegt. Und deshalb war es gerade Augustus, der

das System der Getreidevertheilungreorganisirte und auf eine technischvoll-

kommenere Grundlage stellte. An der Spitze standen die Getreidepräfekten

(praefecti annonae), die zur Erfüllung ihrer Aufgabe über die kaiserliche

Kornflotte und ein ganzes Heer von Beamten und Dienern Verfügunger-

hielten. Die Ausgabe des Getreides erfolgte monatlich auf dem Marscelde

an 45 Schultern; und die Ordnung wurde dadurch hergestellt, daß jeder

Empfängerumsonst eine Marke erhielt, die ihn berechtigte,seinen Theil an

einem bestimmtenMonatstage an einem ausdrücklichbezeichnetenSchalter zu

erheben. Außerdemwurden bei außerordentlichenGelegenheiten— sei es bei

besonderen Festlichkeiten,sei es bei Hungersnöthen«— noch besondereGaben,
Geld oder abermals Lebensmittel, vertheilt. Wenn nun der großeHause
nicht durch Arbeit in Anspruch genommen ist und sich auch nicht mit

Politik und öffentlichenAngelegenheitenbeschäftigensoll, so erfordert die Staats-

raison, daß die Obrigkeit für die Ausfüllung seiner Musse Sorge trage.
Deshalb entschloßsichAugustus, das Volk durchSpiele zu unterhalten und

seiner Phantasie auf dieseWeiseBeschäftigungzu geben. Schon früherwaren

Spiele — »dieOssenbarung wie die Nahrung der ärgstenDemoralisation
in der alten Welt« (Mommsen)·— bei gewissenGelegenheitenüblichgewesen
und hatten die wichtigsteVolkslustbarkeit dargestellt. Aber was Augustus
hier an Fechterspielenund Thierhetzen,an« Ausführungenim Theater und im

Cirkus dem Volke bot, stellte alles bisher Dagewesenein den Schatten, so
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daß bereits Sueton bemerkt: ,,Speetaeulorum et assiduitate et varietate

et magnifieentia omnes antecessit.«

Unter den späteren Kaisern glitt man auf der schiefenEbene, die

man mit der Parole »Brot und Spiele« betreten hatte, immer weiter abwärts.

Man begnügtesichnicht mehr mit Getreidevertheilungen— an deren Stelle

übrigensseit Aurelian (270—75 n. Chr-) die täglicheAustheilung von Brot

trat —, sondern man gab noch Oel, Wein, Salz, schließlichauch Fleisch,
Kleider und baares Geld dazu. Das ganze System hatte den Zweck, das

arbeitlose und meist auch arbeitscheueVolk der Hauptstadt mit Lebensmitteln

zu versorgen,um es bei guter Laune zu erhalten und Unruhen zu vermeiden-

Wenn Ammianus Marcellinus den Stadtpräfektenlobt, so hebt er ganz

besonders hervor, daßwährendseiner Administration Rom an Allem Ueber-
fluß hatte; und der selbe Autor belehrt uns, daß es im Fall des Mangels
nicht nur der nothwendigen Lebensmittel, sondern selbst schon des entbehr-
lichenWeines zu Straßenkrawallenkam. So wurde es geradezueine Existenz-
bedingungfür das Kaiserreich, die erforderlichenNationen für die Spenden
rechtzeitigaus den Provinzen herbeizuschaffen:jede Verzögerungim Trans-

port konnte verhängnißvollwerden. Das System der Volksbelustigungen
wurde unter den späterenKaisern natürlichebenfalls weiter ausgebaut. Die

wichtigstenSpiele waren jetzt die circensischen,bei denen es sichum Wagen-
rennen, gymnastischeKämpfe und Thierhetzenhandelte. »Die Zahl der Plätze
im Cirkus giebt Dionys auf 150 000, Plinius nach der Erweiterung durch
Nero auf 250000 an. Neue Erweiterungen erfolgten durch Trajan, der

5000 Plätze hinzufügte,und ohne Zweifel später wiederholt durch andere

Kaiser. So faßteder Cirkus im vierten Jahrhundert 385 000 Plätze«(Fried-
länder). Die Gladiatorenkämpfe,die vorzugsweiseim Amphitheater statt-
fanden, wurden von den Kaisern nichtminder ausgebildet Und schließlichwurden

noch bei den Spielen Geschenke,zumal Eßwaaren, oder Marken, die für die

EmpfängerAnweisungen auf Gewinn darstellten, unter die Zuschauergeworfen.
So konnte dem Kaiser Aurelian sein Stadtpräfektmit Rechtsagen: nun

fehle blos noch, daß dem Pöbel die gebratenenTauben in den Mund flogen.
Da zugleich im ganzen Reich immer mehr die Massen verarmten, der

Reichthumin den HändenEinzelner sichanhäufte,die Korruptionstieg,mußte
das Ergebnißsein: Anarchie im Inneren und Schwächenach außen. So

waren Reich und Kultur der Römer längstschon morsch und faul, als ihnen
die Barbaren den Gnadenstoßgaben.

-

Professor Georg Adler-
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Die Farbstoffinduftrie.

Deutschlandbesitzt einige Farbstoffwerke, die tausend bis viertausend Arbeiter

beschäftigen.Wichtig ist hier besonders die Fabrikation der künstlichen

Arzneimittel, die von den großenFarbwerken gepflegt wird. Die Fortschritte dieser

Industrie sind weniger dem merkantilen Geist zu verdanken als der Wissenschaft·
Es giebt kein Gebiet menschlicherThätigkeit,wo die reine, ans Gebiet des Philosophi-
schengrenzendeSpekulation so greifbare Erfolge erzielt hätte. Freilich kommt neben

dem rein Theoretischen auch die praktische Arbeitfähigkeit,die chemischeRoutine,
in Betracht. Man hat früher, bis über die Mitte dieses Jahrhunderts hinaus,
nur mit Pflanzensarben gefärbt,weil man keine anderen kannte. Diese Pflanzen-
farben besitzen zum Theil vorzüglichefärberischeEigenschaftenund sind noch heute
in Gebrauch. Als aber die chemischeForschung ihre Fühlhörner in immer weitere

Kreise von Körpern erstreckte, gelangte sie auch zu Farbftoffen, die in der Natur

nicht vorhanden sind, die heute in großenMengen zur Verwendung kommen und

zum Theil die Pflanzensarben verdrängt haben. Ein anderer Zweig der chemi-

schenForschung behandelte ein quantitativ jedenfalls kleineres Gebiet mit großem

Erfolg: das Studium der chemischenZusammensetzung der wichtigennatürlichen
Farbstoffe und ihren künstlichenAufbau mit Hilfe der chemischenSynthese. Dabei

handelt es sich um eine doppelte Aufgabe; man muß einen komplizirten mole-

kularen Organismus erkennen und ihn dann wieder aufbauen. Auf diesem Ge-

biet sind zwar nicht sehr zahlreiche, aber um so wichtigereErfolge der chemischen
Forschung zu verzeichnen.

Die für die Farbstoffindustrie bedeutsamste Theorie ist die des Benzols,
die sichnatürlichwieder auf die allgemein längstanerkannte Molekular- und Atom-

theorie stützt. Das Benzol, ein aus dem Steinkohlentheer destillirtes leichtes
Oel, könnte seiner quantitativen Zusammensetzung nach aus einem Atom Kohlen-
stoff und einem Atom Wasserstofs bestehen. Nach einer anderen Theorie ist diese
molekulare Zusammensetzung des Benzols nicht möglich,denn sie widerspricht
der Lehre von der Valenz oder Werthigkeit. Jedes chemischeElement hat näm-

lich die Fähigkeit, eine bestimmte — bei einigen Elementen allerdings innerhalb
gewisserGrenzen schwankende— Anzahl von Wasserstoffatomenbinden zu können,
und gerade der Kohlenstoff gehorcht diesem Gesetz von der Balenz oder Werthig-
keit sehr genau. Mit einer einzigen Ausnahme ist er in allen seinen Verbin-

dungen als vierwerthig erkannt; Das heißt: er bindet vier Wasserstoffatome, die

einwerthig sind, oder vier andere einwerthige Atome oder Atomgruppen, oder

zwei zweiwerthige oder eine einwerthige und eine dreiwerthige Gruppe. Es war

nicht anzunehmen, daß der Kohlenstoff im Benzol von dieser Regel eine Aus-

nahme macht. Kåkulås Benzoltheorie, mit der die weitaus überwiegendeZahl
der chemischenThatsachen übereinstimmt,stellt das Benzol als aus sechsKohlen-
stofs-und sechsWasserstoffatomenbestehend dar, die so angeordnet sind, daß die

sechs Kohlenstoff= Wasserstoffs oder CH-Gruppen (C=Earbo, Kohlenstoff;
H = Hydrogenium, Wasserstofs) in Form eines Sechseckes mit einander ver-

bunden sind. An jeder Ecke also befindet sich eine OH-Gruppe, und zwar ist
jede mit der einen benachbarten CH-Gruppe durch zwei Bindungen, mit der

anderen benachbarten durch eine Bindung verbunden, so daß die vier Valenzen des

Kohlenftoffes abgesättigtsind.
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Auf die Theorie des Benzols gründet sichdie des Naphthalins, eines Kör-

pers, der für die Farbstoffindustrie auch von hervorragender Wichtigkeit ist.
Diesen Körper-, aus zehn Atomen Kohlenstoff und acht Atomen Wasserstoff be-

stehend, stellt man sich in Form von zwei an einer Seite an einander gelagerten
Sechsecken vor, wieder mit einer solchen Anordnung der Bindungen, daß die

Vierwerthigkeit des Kohlenstoffes sich ergiebt. Endlich wird ein weiteres sehr
wichtiges Produkt aus dem Steinkohlentheer, das Anthrazen, als drei an je einer

Seite symmetrisch an einander gelagerte Sechsecke dargestellt·
Diese drei Produkte stammen aus dem Steinkohlentheer, der überhaupt

das einzige primäre Ausgangsprodukt aller künstlichenFarbstoffe und der künst-
lichen Arzneimittel ist. Er wurde früher als lästigerAbfall bei der Leuchtgas-
fabrikation angesehen. Seitdem es gelungen ist, ihn zu destilliren, hat er sichals

eine ungeinein ergiebige Quelle von volkswirthschaftlichemReichthum offenbart. Er

ergiebt bei seiner Destillation neben anderen minder wichtigenKörpern das Benzol,
das Toluol, ein Derivat des Benzols, die Karbolsäure, das Naphthalin, das

Anthrazen. Benzol, Naphthalin und Anthrazen sind die Grundlagen, auf denen

die Farbstoffchemie beruht. Man muß sich nun aber nicht etwa vorstellen, daß
man durch Mischung dieser KörperFarben erhält; diese Bemerkung erscheintnicht
überflüssigangesichts der Thatsache, daß der größte Theil des Laienpublikums
die Chemie eigentlich als eine Mischkunstansieht, was sie aber durchaus nicht ist.
Sie ist vielmehr eine Art Baukunst: die Bausteine sind die Atome und Atom-

gruppen und das fertige Gebäude ist ein Molekül.

Ich brauche hier nicht von der analytischen Chemie zu sprechen, die es

mit fertig gebildeten chemischenKörpern zu thun hat. Die Farbstofschemieist
ein Theil der synthetischenoder aufbauenden Chemie. Daß man heute etwa

70 Grundstoffe oder Elemente — mit den uns zugänglichenMitteln nicht zerleg-
bare Körper — kennt, dürfte bekannt sein. Wenn nun zwei oder mehrere dieser
Grundstoffe einfach mit einander in willkürlichenMengenverhältnissengemischt
werden, z. B. Sauerstoff und Stickstoff, Eisen und Schwefel, so haben wir ein

mechanischesGemenge, eine Mischung, vor uns. Ein Gemischvon Sauerstoff und

Stickstoff ist z. B. die Luft. Das Gemisch von Schwesel und Eisen kann man,

es mag noch so fein und innig mit einander gemengt sein, mit Leichtigkeitdadurch
in seine Theile zerlegen, daß man ihm einfach einen Magneten nähert; alles

Eisen wird dann vom Magneten angezogen und man behält den Schwefel zu-
rück. Wenn wir aber dieses Gemisch von Eisen und Schwefel mit einem der ge-

bräuchlichstenMittel behandeln, die der Ehemiker zur Vereinigung von Substanzen
anwendet, nämlichmit der Hitze, so erglüht die Mischung und bildet nach dem

Erkalten eine einheitlicheMasse, aus der sich, wenn man bestimmte Mengenver-
hältnisseder beiden Körper angewandt hat, nnd zwar 56 Theile Eisen und 32

Theile Schwefel, weder Eisen noch Schwefel auf mechanischemWege isoliren
lassen. Hier ist ein neuer Körper entstanden, eine chemischeVerbindung, und hier
sind nicht mehr kleine, sinnlichgreifbare körperlicheTheile von Eisen und Schwefel
neben einander gelagert, sondern die idealen kleinsten Theilchen jener Elemente,
die Atome, haben sich — je ein Atom Eisen auf ein Atom Schwefel —

zu den

Molekülen des Schwefeleisens zusammengelagert.
Die für die FarbstoffindustrievbenutztenorganischenVerbindungen gehören
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fast sämintlichzu den denkbar komplizirtesten Körpern. Die vorhin erwähnten
Destillate des SteinkohlenxheersBenzol, Toluol, Naphthalin, Anthrazen, liefern
die Grundsteine dieser verwickelten Verbindungen Jm Allgemeinen aber kommt

man durch eine chemischeOperation noch nicht zu farbstoffartigen Substanzen,
sondern die ersten Rohstoffe haben erst mannichfache chemischeEinwirkungen zu

erleiden, in deren Verlauf sie Rohstosfe von immer komplizirterem Bau liefern,
die endlich durch weitere chemischeEingriffe die Farbstoffe geben« Einer der wich-
tigsten dieser Rohstoffe ist das Anilin, nach dem auch gewöhnlichdie gesammten
Theerfarbstofse Anilinfarbstoffe genannt werden. Es ist ein Abkömmling des

Benzols. Jedes der sechs Wasserstoffatome des Benzols ist durch andere Atome

oder Atomgruppen vertretbar und das Anilin ist ein Benzol, in dem ein Wasser-

stoffatom durchdie sogenannte Amidogruppe NHZ (N = Stickstosf, H = Wasser-

stoff, also ein Atom Stickstoff und zwei Atome Wasserstoff) vertreten ist. Nun

wäre es das Einfachste, wenn man zur Darstellung des Anilins einfach eine

Amidogruppe in den Benzolkern einführenkönnte,etwa mit Hilfe des Ammoniaks,
in dessenMolekül eine Amidogruppe steckt, denn seine Zusammensetzung ist NHZ
oder HNH2. Diese direkte Einführung der Amidogruppe in den Benzolkern
ist aber unmöglich. Doch kommt man beim Anilin auf einem Umweg zum Ziele,
und zwar durch die Operation des »Nitrirens«. Das ist eine Manipulation,
die in äußerstzahlreichenFällen in der Farbstoffchemiegebraucht wird, und zwar

in den meisten Fällen in der Absicht, die Nitrogruppe mit der bedeutend wand-

lungfähigerenAmidogruppe zu vertauschen. Die Nitrogruppe stecktin der Salpeter-

säure, die aus Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff besteht, HNO3 (ein Atom

Wasserstoff, ein Atom Stickstoff, drei Atome Sauerstoff). Die Nitrogruppe selbst,
die eben so wenig wie die Amidogruppe in freiem Zustande existenzfähigist, hat
die Zusammensetzung N02, zu ihrer Einführung in ein Molekül wird fast stets
die Salpetersäure benutzt. Die Zusammensetzung der Nitrvgruppe zeigt sofort,
daß für ihre Umwandlung in die Amidogruppe nur ein Austausch der zwei
Sauerstoffatome gegen zwei Wasserstoffatome nöthig ist.

Hier stoßen wir wiederum auf eine Reaktion von ganz allgemeiner An-

wendung und größterWichtigkeit in der organischen Chemie. Wie bekanntlich
die Einführung von Sauerstoff in einen Körper Oxydation genannt wird, so
bezeichnetman den umgekehrten Vorgang, die Entziehung von Sauerstoff und

dessenErsetzung durch Wasserstoff, als Reduktion. Die Nitrogruppe muß also
reduzirt werden, um in die Amidogruppe überzugehen Als Reduktionmittel

verwendet man verschiedeneMischungen, die aber alle das Gemeinsame haben,
daß sie Wasserstoffentwickeln, von dem sich dann ein Theil mit dem zu entfer-
nenden Sauerstoff zu Wasser vereinigt, ein anderer Theil dessenStelle einnimmt.

SolcheKörper, die reduzirend wirken, sind z. B. Eisen und Essigsäure,Zink und

Natronlauge,Zinn und Salzsäure und viele andere. Auch hier kommt natürlich
für die technischeVerwendung neben einem tadellosen und möglichstquantitativen
Gang der Reduktion vor Allein auch die Billigkeit des Reduktionmittels in Betracht.

.

Man gelangt also vom Benzol über das Nitrobenzol zum Anilin. Das

Anilinist nun schonbefähigt,bei weiterer Behandlung Farbstoffe von großerWich-

tIgFeItzU geben : Fuchsin, Alkaliblau,Wasserblau; auchgrüneFarbstoffe,wie Malachit-
grun. Die Darstellungdes Fuchsins z. B. beruht auf einer Oxydation des unreinen
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Anilins, das nochdem Anilin verwandte Substanzen von höhererZusammensetzung
enthält,wie das Toluidin. Bei dieser Oxydation verketten sichdie Anilin- mit den

Toluidinmolekülen und liefern die Base des Fuchsins, das Rosanilin, aus dem das

Fuchsin durch Behandlungmit Salzsäure entsteht. Wird nun das Rosanilin weiter

mit Anilin behandelt, das jedochfür dieseZweckefrei von allen Beimengungen sein
muß, soentstehenviolette bis blaue Farbstoffe; aber auchdieserVorgang ist nicht nur

empirisch festgestellt, sondern wis enschaftlich erforscht. Die Blaufärbung beruht
nämlichauf dem Eintritt von Phenylgruppen (C6 H5, also Anilin minus Amido-

gruppe) in die Amidogruppen des Rosanilins an Stelle des Wasserstoffes, so
daß also mono- oder diphenylirte Amidogruppen (NHC6 Hz oder N los Hö]2) ent-

stehen. Hierbei hat man es durch geeignete Leitung der Arbeit in der Hand,
eine oder mehrere Phenylgruppen entstehen zu lassen. Je nach der Zahl der

eintretenden Phenylgruppen sind die entstehendenVerbindungen violett oder rein

blau gefärbt. Um jedoch diese blauen Farbstofse für die Zwecke der Färberei
"

geeignet zu machen, mußman noch eine Operation mit ihnen vornehmen. Das

Anilinblau ist nämlichin Wasser unlöslich und mit einer solchenSubstanz weiß
der Färber wenig anzufangen. Hier erscheint als Reiter in der Noth die Sulfo-
gruppe, die in allen den Fällen eingefügt wird, in denen man einem-Farbsios·f
größereLöslichkeitzu geben wünscht. Wie die Nitrogruppe aus der Salpeter-
säure hervorgeholtwird, so die Sulsogruppe aus der Schwefelsäure,deren Zu-
sammensetzung — vorausgeschickt,daß S das chemischeZeichen für Schwefel ist —,
in der Formel H2 S 04 ausgedrücktist. Die Sulfogruppe selbst, die an sichnicht
existenzfähigist, hat die Formel S 03 H. Sie hat aus die Farbnuance selbst
nur wenig Einfluß, um so mehr aber aus die Wasserlöslichkeitdes Farbstoffes.
Je mehr Sulsogruppen in einen Farbstoss eingeführtwerden, um so leichter
löst er sich in Wasser auf. Jn das Anilinblau können nun nach Belieben mit

Hilfe von Schwefelsäureeine oder mehr Sulfogruppen eingeführtwerden, womit

dann die Löslichkeitentsprechendzunimmt.
Es giebt noch eine ganze Reihe von Körperklassenmehr oder minder ver-

wickelten molekularen Baues, die brauchbare Farbstoffe liefern, aber alle werden

in den Schatten gestellt durch eine Kategorie von Farbstossen, die an Zahl und

Wichtigkeit weitaus die hervorragendste ist: die Klasse der Azofarbstoffe. Ihre
Entstehung beruht auf einer Reaktion, die der Chemiker Peter Grieß gefunden
hat. Wenn ein Amidokörper,also ein solcher, der eine oder mehrere Gruppen
NH2 trägt, mit salpetriger Säure, einem Gase von der Formel N2 03, behandelt
wird, so geht die Gruppe NH2 in die Gruppe — N=N — über, wobei mit dem

zweiten Stickstoffatom noch der Rest einer Säure verbunden ist. Diese Art von

Körpern nennt man Diazo- oder, wenn zwei Amidogruppen vorhanden waren,

Tetrazokörper. Sie sind im höchstenGrade zersetzlich,bei gelindem Erwärmen
verlieren sie schon den in ihrem Molekül nur lose gebundenen Stickstosf. Jn
trockenem Zustande aber sind sie eben wegen des Selbständigkeitstrebensihres
Stickstosfes gefährlicheExplosivkörper;viele von ihnen explodiren schon bei der

gelindesten Berührung unter furchtbarem Knall. Trotzdem sind dieseKörper für
die Farbstoffchemie von der allergrößtenWichtigkeit geworden; man kann mit

ihnen in wässerigerLösung oder, wenn sie unlöslichsind, bei Gegenwart von

Wasser sehr bequem arbeiten, wobei man die Flüssigkeitmeist, um Zersetzung
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Und Stickstofsentwickelungzu vermeiden, mit Eis kalt erhält. Diese Diazokörper
haben nun die Eigenschaft, mit anderen Substanzen, die die Amidogruppe oder

UUchdie 0H-Gruppe tragen, sich zu Farbstofsen zu vereinigen. Die Produkte
dieser Reaktion nennt man Azokörper oder Azofarbstoffe. Auch in ihnen sitzen
zwei Stickstoffatome neben einander, die Gruppe —N=N— ist erhalten geblieben,
aber im Gegensatzzu den Diazokörpern sitzt auf der anderen Seite der zwei Sticks

stossatomestatt eines Säurereftes der Rest von einem Amin oder Phenol und diese
Zusammensetzungverleiht der Azogruppe große Beständigkeit. Die Azokörper
sind sehr schwer zersetzlichund absolut nicht mehr explosiv; sonst wären sie für
färberischeZweckevollkommen unbrauchbar.

Man unterscheidet bei den Azofarbstofsen neben dem diazotirten Körper
— so lautet der terminus technicus —- den zweiten Komponenten, der also ein

Amin oder Phenol sein muß. Nun wären ja Substanzen genug vorhanden, die

als Komponenten für AzofarbstoffeVerwendung finden konnten, aber die Farb-
stvffchemikerbegnügtensichmit den schonvorhandenen Komponenten nicht, sondern
suchten neue von möglichstwerthvollen Eigenschaften und hierbei geriethen sie
auf ein Gebiet, das von der größtenFruchtbarkeit für diese Klasse von Farb-
stoffenwerden sollte: das Gebiet des Naphthalins. Schon vorhin wurde erwähnt,
daß man sichdas Naphtalin als einen doppelten Benzolring, zwei an einer Kante

zusammensallendeSechsecke,vorstellt. Nun erhältman durchNitrirung von Raph-
thalin Nitronaphthalin, durch Reduktion der Nitrogruppe Amidonaphthalin oder

Naphthylamin,durchEinführungder HydroxylgruppePhenoledes Naphthalins oder

Naphthole,durchSulfurirung derNaphthylamine oderNaphthole:Naphthylamin-oder

Naphtholsulfosäuren,weiter Amidonaphtholsulfosäuren(mit einer Amido-, einer Hy-
droxyl-undeinerSulfogruppe), fernerDioxynaphthalinsulfosäuren(mitzwei Hydroxys
len und einer Sulfogruppe), weiter Di- Tri- und Tetrasulfosäuren. Die Mannich-
faltigkeitder hiermöglichenVerbindungen wird aber nochins Ungemessenevermehrt,
wenn man erwägt,daß die einzelnenPunkte, an denen die eintretenden Gruppen im

Naphthalinstehen,nichtgleichwerthigsind; so hat die Einführung einer Amido- oder

Hydroxylgruppectn die dem zweiten Benzolring benachbarteEcke als Resultat eine ganz
andere Substanz als die Einführung in eineseitliche,nachaußen gekehrteStelle; man

sprichthier von c-.- und B-Stellungen, unterscheidetdanach a- und si-Naphthylamin,
C- und si-Naphtol; weiter kommtbei Einführung zweier oder mehrerer Gruppen
in Betracht, ob sie durch eine, zwei oder drei unbesetzteEcken geschiedensind.
Die Beantwortungder Frage, an welche der acht möglichenStellen die einge-
führtenGruppen sich angelagert haben, gehört selbstverständlichzu den schwierig-
sten und verwickeltsten Aufgaben der Chemie· Jedenfalls ist aber ersichtlich,
wflcheUngeheure Menge von verschiedenenKörpern hierbei möglichist und ein
wie weites Feld das Naphthalingebiet dem Farbstoffchemikergeboten hat. Dieses
Feld ist mit einer Intensität ohne Gleichen und vielfach mit bedeutendem Erfolg
bearbeitetworden; einige Naphtholsulfosäuren,Dis ulfosäuren,Amidonaphthol-und

DISnyUphthalinsulfosäurenhabeninihrer Anwendung alsKomponentenfürAzofarb-
stoffeden ein Patent darauf besitzendenFabriken ungeheure Summen eingebracht.
Mühlheimz« M,

«

Dr. Julius Thilo

W
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Selbstanzeigen.
Phantasus. Berlin. Johann Sassenbach

Als die jungen Dichter der achtziger Jahre mitten im tiefsten deutschen
Literaturfrieden plötzlichüber die aufgeschreckteBourgeoisie herfielen und die Gelb-

veiglein aus ihren Versen reuteten, um dafür Kartoffeln zu pflanzen, glaubten
sie, damit die Lyrik, wie der Kunstausdruck lautete, ,,revolutionirt«zu haben.
Jch schlug auch die Trommel, schwenkteabwechselndauch die Fahne, rasselte mit

meinem eingebildeten Zahnstocher ebenfalls und bin also über die Stimmung, die

damals rumorte, einigermaßeninformirt. Wir hatten Glück und stehen heute in

den Konversationlexiken als Begründer der sogenannten ,,Großstadtlhrik«.Dann

kam das Jahr 1890, in dem das neue Drama geboren wurde — ichweiß,Spaß-
vögel behaupten, es sei unterdessen schon längst wieder gestorben —, und die

Lyrik, die bis dahin das Interesse, wenigstens der Produzenten, fast ausschließ-
lich behauptet hatte, gerieth im Handumdrehen wieder in Geringschätzung Die

eben noch auf der Barrikade gestanden, die eben noch, eine neue Welt in ihrer
Leier, von einem nahen Morgenroth geträumt, das den Speckigen,«die nicht durch
das Nadelöhr gingen, das Jüngste Gericht bedeuten sollte, den Mühsäligen und

Beladenen aber die Auferstehung, — die Göttin von gestern irrte wieder umher,
geächtetwie Genoveva. Nur wenige Getreue, die ein vorsorgliches Geschickmit

begütertenVätern gesegnet, folgten ihr in die Einöde, wo der Mond sichin ihren
Brillantringen spiegelte; und unter seltsamen Pappeln, die unter seltsamen Himmeln
ein seltsames Rauschen vollführten,trieb nun ein seltsamer Kultus sein seltsames
Wesen . . .»Jchkondensirenur; ichübertreibe nicht. Das Kleid dieser wohlhabenden
Jünglinge war schwarz vom schwerenViolett der Trauer, sehnend grün schillerten
ihre Hände; und ihre Zeilen — Explosionen sublimer Kämpfe — waren Schlangen,
die sich wie Orchideen wanden. Der graue Regenfall der Alltagsasche erstickte
sie. Sie wollten das schrecklicheLeben der Felsen begreifen und erfahren, welchen
erhabenen Traum die Bäume verschweigen. Aus ihren Büchern der Preis- und

Hirtengedichte, der Sagen nnd Sänge, der hängendenGärten und der heroischen
Zierrathe, der donnernden Geyser und der unausgeschöpstenQuellen dufteten

Harmonien in-Weiß, vibrirten Variationen in Grau und Grün, schluchztenSym-
phonien in Blau und Rosa. Nochnie waren so abenteuerlich gestopfteWortwürste
in so kunsivolleOrnamentik gebunden. Hals nichts. Jhr Dasein blieb ein sub-
marines und das deutsche Volk interessirte sich für Lyrik nur noch, insofern sie
aus den Damen Friederike Kempner und Johanna Ambrosius träufelte-

Allein, wie dreitausend Jahre nach den Propheten schonBörne entdeckte:

nichts ist flüchtigerals die Zeit, nichts ist dauernd als der Wechsel! Und so soll
denn, wie man sichheute zuflüstert — nicht, wie früher, in den Dachstuben von

Berlin N., wo die Begeisterung fieberte, o nein, die Kunst ist inzwischenglück-
lich exklusiver'geworden, sondern in den literarischenCirkeln von Berlin W., wo

der Geschmackdomizilirt — die Verstoßenewieder zurückgekehrtsein und beladen

mit Schätzen,mit tausend Kleinodien, um die sie die Einsamkeit bereicherte,wieder

unter uns weilen als: heimliche Kaiserin-
Heil ihrl Was könnte schönersein? Jhr galten meine ersten Seufzer und

ich war eigentlich in einem Alter, wo man gewöhnlichschonverständigerist, als
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ich mir allen Ernstes noch einbildete, ich würde nie in meinem Leben eine Zeile
schreiben,die nicht zugleich ein Vers wäre. Alle Kunst war mir Poesie und alle

Poesie Lyrik. Ich liebte sie, wie ein Page seine Königin liebt, fühltemit Wollust
auf meinen Armen ihre seidene Schleppe und war selig, wenn ich nachts auf
ihrer Schwelle lag. Wenn ichdaher im Moment von ihrer heimlichenKaiser-innen-
schaft noch nicht ganz überzeugt bin — und ich bins nicht —, so bilde ich mir

wirklich ein, daß die Gründe dieser Skepsis einigermaßenschmerzlichesind und

nicht blos von einem Individuum herrühren,das das Allerheiligste nie mit Füßen
betreten. Ich war noch nicht Zwanzig, als ich die ersten Verse meines ersten
»Phantasus«schrieb, und glaube also, mit einigem Recht an die Brust schlagen
zu dürfen: ,.anch’ io!«

Ich weiß nicht, ob man mir sofort Recht geben.wird. Aber der große
Weg zur Natur zurück,den seit der Renaissance die Kunst nicht mehr gegangen
und den nach den allerdings noch nicht überall und völlig überwundenen Ekleks

tizismen einer Jahrhunderte langen Epigonenzeit endlich breit wiedergefunden
zu haben, einer der denkwürdigstenGlückszufälleunseres Zeitalters bleiben wird,
den in der Literatur, eine Generation vor uns, zuerst der Roman betrat und

dann, erst in unseren Tagen, endlich auch das Drama, — dieser Weg ist von der

Lyrik noch nicht beschritten worden. Weder in Deutschland noch anderswo. Wo

bisher auch nur der Versuch dazu gemacht wurde, führteDas technischzu Mon-

strositäten,wie bei Walt Whitman. Das Alte zerbrach, aber ein Neues wurde

nicht an feine Stelle gesetzt. Ich halte es nicht für überflüssig,denn ichmöchte
gerade in diesem Punkt nicht gern mißverstandenwerden, hinzuzufügen:ichver-

ehre in WaltWhitman einen der größtenMenschen,die je gelebt haben. Nur war'-

keine Bewunderung kann mir darüber hinweghelfen — in ihm als Künstler eine zu

große Dosis Victor Hugo. Nicht unter die großenBildner seiner Kunst gehörter,

sondern unter ihre großenRedner. Ia, er war sogar unzweifelhaft ihr weitaus größter·
Daß wir Kuriosen der ,,Modernen Dichtercharaktere«damals die Lhrik

,,revolutionirt« zu haben glaubten, war ein Irrthum; und vielleicht nur deshalb
verzeihlich. weil er so ungeheuer naiv war. Da das Ziel einer Kunst stets das

gleiche bleibt, nämlich die möglichstintensive Erfassung desjenigen Komplexes,der
ihr durchdie ihr eigenthümlichenMittel überhauptoffen steht, messen ihre einzelnen
Etappen sichnaturgemäß lediglich nach ihren verschiedenenMethoden, um dieses
Ziel zu erreichen. Man revolutionirt eine Kunst also nur, indem man ihre Mittel

revolutionirt. Oder vielmehr, da ja auch diese Mittel stets die gleichen bleiben,
indem inan ganz bescheidennur deren Handhabung revolutionirt. Dieser Ideen-
glltlg mag heute vielleichtManchem bereits selbstverständlichscheinen. In meiner

»Klmst«,1890, lieferte ich zu ihm die Basis. Jedenfalls Zweierlei steht fest:
ihn besaß damals noch Niemand von uns; und auch heute noch handhabt die Lyrik.
ihre Mittel in der selben Weise, in der sie schon unsere Großväter gehandhabt
haben. Die Verse selbst der Allerjüngsten bei uns unterscheiden sich in ihrer
Struktur in nichts von den Versen, wie sie vor hundert Iahren schonGoethe gekonnt
lfndWie diese sich ja auch wieder nicht von den Versen unterschieden hatten,wie
fle bereits das Mittelalter skandirte oder, wenn man nochweiter will, die Antike.
Man kann in die Lyrik — wenigstens in die niedergeschriebeneder Kulturvölker,die

andere- über die genügendeDokumente noch nicht vorhanden sind, entzieht sichleider

15'·E
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unserer Beurtheilung — zurücktauchen,so tief man will: man wird, rein formal, so
unzähligeAbänderungenes durch alle Völker und Zeiten auch erfahren, stets auf das

selbe letzte Grundprinzip stoßen. Daß man auf dieses nicht früher kommen konnte,
als bis es sichperspektivischvon einem neuen bot, erklärt sichhinlänglichdurch sich
selbst. Trotzdem wird es stets etwas Heikles bleiben, ein solchesletztesPrinzip prä-
zisiren zu wollen. Namentlich, wenn man es als Erster thut. Der Zweite hat es

dann schon leichter. Aber ich möchtees nennen, das alte, das überlieferte: ein

Streben-nach einer gewissen Musik durch Worte als Selbstzweck. Oder noch
besser: nach einem Rhythmus, der nicht nur durch Das lebt, was durch ihn zum
Ausdruck ringt, sondern den daneben auch nochseine Existenz rein als solche freut.

Jn diesem Streben, das ein durchaus äußerlichesist, weil es aus einem

Quell für sich fließt und nichtunmittelbar aus dem Wesen dieser Kunst, mit dem

es nichts zu thun hat, trifft sich, ich wiederhole, rein formal alle bisherige Lyrik.
Aus ihm gebaren sichsnach und nach alle ihre Formen. Keine dieser Formen
ließ den Worten — den Mitteln dieser Kunst! — ihren natürlichenWerth und eine

nach der anderen wirthschaftete ab, sobald es sich ergab, daß die Welt, über die

sie sich hatte stülpenwollen, für ihren umcirkelten Mechanismus denn doch ein

Wenig zu weit war. Dann war mit ihr gefaßt, was sich mit ihr hatte fassen
lassen; und die zu Anderem nichts mehr «taugte,wanderte, ein Präparat mehr,
in das gelehrte Naturalienkabinet der sogenannten »Poetik«,wo sie nun, zu ihren
Schicksalsgenossinnenin Spiritus gesetzt, die Sehnsucht alles nachgeborenen Di-

lettantenthumes weckt.

Es würde natürlichstutzigmachen,wenn es sichergäbe,daß dieses Streben

als ursprünglichletztes formales Grundprinzip sich nur in der Lyrik allein nach-
weisen ließe. Man würde dann daraus folgern müssen,so sehr sich die Einsicht,
die dafür keinen genügendenGrund finden kann, dagegen auch sträubt, daß der

Lyrik dieses Streben am Ende doch eigenthümlichsein könnte; und als Schluß-
folgerung würde sich dann natürlichganz von selbst ergeben, daß es also aus ihr
auch nicht mehr eliminirbar sein würde. Dem ist aber nicht im Geringsteu so.
Dieses Streben hat seine Riefenrolle im Gegentheil nicht nur in der Lyrik, sondern
auch in ihren beiden Schwesterkünstengespielt, im Epos und im Drama. Und

in diesen Beiden — kein vorwärts Schreitender kann darüber mehr im Zweifel
sein — liegt seineKraft bereits gebrochen. Ein Epiker, der einem vorgefaßtenKlang-
schema zu Liebe sich noch an der Niederschrift, und sei es auch nur einer einzigen
Silbe, hindern ließe, ist heute einfach nicht mehr denkbar. Von den üblichen
NachäffernsämmtlicherEpochen seheichnatürlichab. Diese Plebs wird es immer

geben. Und wenn sich auf der anderen Seite allerdings auch nicht leugnen läßt,
daß neuerdings einige, wie es scheint, wieder zurückbleibendeDramatiker unter

dem erleichterten Beifall eines darüber natürlichnicht entrüstetenPublikums sich.
in die alten Eierschalen ihrer Kunst wieder zurückgerettethaben, so darf das ab-

schließendeUrtheil über diese Couragirten getrost der Zukunft überlassenwerden.

Die Entwickelung schreitet über jeden Archaismus unaufhaltsam hinweg, und wer

die Unvorsichtigkeit begeht, sich unter ihre Fußspitzenzu verirren, wird, falls er

unter diesen Fußspitzenverharrt, sichunter diesen Fußspitzeneines schönenTages
zerquetschtfinden. Das ist das Gesetz. Es ist in unser Belieben gestellt, an ihm
zu zweifeln, nicht aber, uns durch unseren Zweifel seiner Wirkung zu entziehen-
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Die Revolution der Lyrik, von der so Viele schon fabeln, daß sie längst
eingetreten sei, wird nicht eher eintreten, als bis auch diese Kunst, gleich ihren
voraufgegangenen Schwestern, sich von jenem Prinzip, das sie noch immer ein-

engt und das ihre-Schaffenden noch immer in Zungen reden läßt, die schonihre
Urururgroßvätergesprochen,endlich emanzipirt und ein neues, das sie von allen

Fesseln, die sie noch trägt, erlöst, das sie von allen Krücken, auf denen sie noch
humpelt, befreit, endlich an dessenStelle setzt. Erst dann wird in die großeneu-

europäischeLiteraturbewegung, in der ihre beiden Schwesterkünstesichbereits be-

finden, endlich auch die Lyrik gemündetsein, und dann erst, nicht früher,werden

ihre Anhänger davon träumen dürfen, ihrer heimlichen Kaiserin über ihre Ri-

valinnen hinweg, falls ihre Kraft sie so weit trägt, die Zukunft zu erobern!

Welches dieses Prinzip sein wird? Ich hatte das alte, das heute noch
herrschende,zn definiren gesucht als »ein Streben nach einer gewissen Musik
durchWorte als Selbstzweck.«Oder nochbesser: ,,nach einem gewissenRhythmus,
der nicht nur durch Das lebt, was durch ihn zum Ausdruck ringt, sondern den

daneben auch noch seine Existenz rein als solche freut.« Aus dieser Definition,
deren Fassung ich preisgebe, ergiebt sichzwingend die neue: eine Lyrik, die auf
jede Musik durch Worte als Selbstzweck verzichtet und die, rein formal, lediglich
durcheinen Rhythmus getragen wird, der nur noch durch Das lebt, was durch
ihn zum Ausdruck ringt. Es scheint,als würde in dieser Lyrik, was man bisher
unter »Form« verstand, keinen Platz mehr finden. Ein Trugfchluß Man

schließtihn immer. Man schloßihn auch damals, als wir vor nun schon fast
einem Dezennium daran gingen, die Papiersprache, um die es sich jetzt endlich,
wie mir scheint, auch in der Lyrik handelt, oder doch wenigstens um deren

Suprematie, aus dem Draina zu drängen. Es war unglaublich, was wir da zu
hören bekamen. Wir waren die stumpfsinnigen Barbaren, die in die blühenden
Kulturen uralter Schönheitwie die Hunnen brachen, Jgnoranten, die von der

voraufgegangenen Herrlichkeit einer glänzendenReihe von verrauschten Epochen
keine Ahnung hatten, und was wir schufen, war »eine Thierlautkomoedie, zu

schlechtselbst fürs Affentheater.«Erst heute, allmählich,zum Theil wenigstens-,
ist man dahintergekommen: jene Sprache, die wir herauffiihrten, die wir für
eine neue Entwickelungmöglichkeitals nothwendiges unterstes Fundament
legten, auf dem der Aufbau, und sollte es auch noch so lange dauern, nun

UUmöglichmehr gehindert werden kann, diese Sprache, weit entfernt, nicht so
differenzirtzu sein wie die, auf die man naiver Weise uns hinwies, setzte im

Gegentheilein Können voraus, das ungleich verfeinerter war als das durch die

Zeiten geradezu zur reinen Maschine gewordene der Ueberlieferung, mit dem

IUJIUheute beliebig sogenannte korrekte Jbsenprosa drechseltoder gar
—

mag der

Hlmmel ihr vergeben — fünffüßigeJamben abhackt.
·

Daß damit gegen die Großen, gegen die Gewaltigen der Geschichte,die
m dieer Formen, als sie noch nicht ausgeleiert waren, Unvergleichliches geleistet
haber auch kein Titelchen gewagt"war, daß damit das Verdikt vielmehr nur

Auf Diejenigenfiel, die, mit einer für sie überflüssigenBescheidenheitnicht gerade
behaftet, vor jenen Einzigen jeder lebendigen Respektsempfindung so total

hastwaren — und es natürlichauch nochsind —, daßdieses Geziefer sichnicht ent-

blodet, die Gefäße, in die jene Leuchtendenihren Geist gegossen, in seine ver-
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krüppeltenFinger zu nehmen, um diese Manipulation nun auch zu versuchen
und so jenen Auserwählten gewissermaßennachträglichKonkurrenz zu machen,
— dieser ganze Jdeenkomplex, sollte man meinen, war so selbstverständlich,daß
es wirklichüberflüssigerscheinenmußte, ihn damals auch nur zu streifen, ge-

schweigedenn, ihn gar umständlich festzulegen. Trotzdem lese ich noch heute:

,,Jch glaube nicht, daß Jemand das Wesen unseres modernen Stiles richtig
würdigen kann, der wie Holz über Shakespeare zu sprechen vermag.« Jch habe
über Shakespeare noch niemals gesprochen, sondern mich nur begnügt,zu kon-

statiren, daßunsere Sprache im Drama nicht mehr die seine- ist und daß unsere
im Gegensatz zu aller voraufgegangenen, die wir nur noch, um mich so auszu-

drücken,,,historisch«genießen,die heute lebendige ist. Und da kommt Das nun,

genirt sichnicht, seine Mikrobenhaftigkeit schützendvor einen Riesen wie Shake-
speare zu stellen, und schreibt: »unseresmodernen Stiles«, den ,,richtigwürdigen
zu können« dieser kostbar überzeugteThürhüter des Allerheiligsten, auf den die

Entwickelung wirklich erst gewartet zu haben schien, mir absprechenmuß. »Un-
seres«, das heißt also desjenigen Stiles, der, so weit er bereits Stil geworden —

denn, ein anderer ist, wenigstens bei uns in Deutschland, vorläufig noch nicht
zu entdecken —- von mir in Gemeinschaft mit meinem Freunde Johannes
Schlaf überhaupt erst geschaffenwurde! . . · Es hieße,dieser Sorte, die sichheute,

Goethe im Maul und Mikosch im Herzen, in Alles mengt, und zwar in Jedes,
wie das Exempel wieder lehrreich belegt, um so dreister, je kläglichweniger sie
davon versteht, selbstverständlichzu viel Ehre anthun, wenn man sichauch nur einen

Einzigen aus ihr langte und ihn unter die Douche hielte. Die Sekte wird

doch nicht alle. Aber ich gestehe gern, ich habe durch diese Leute gelernt und

erkläre daher diesmal ausdrücklich:Kein Ruhm der alten Zeit wird dadurch, daß
ich heute auch in der Lyrik ihre alten Formen für altes Eisen deklarire, angetastet.
Auch ich — die Herren dürfen davon überzeugt sein — weiß ein goethisches
Lied über einen Schmarren von Ludolf Waldmann zu stellen und in meinem

Schädel befindet sich ein Archiv, mit lyrischen Wunderwerken gewesener Gene-

rationen so vollgepfropft, daß ich wirklich davon überzeugt bin, es wird in ihrer
Art Köstlicheresnie geschaffenwerden. Nur eben — und darum dreht es sich,
wie es sich stets drehen wird in solchenFällen —: in ihrer Art! Die Menschheit,
so weit sie Lyrik betreibt, hat aber — sagen wir — höchstenszehn, fünfzehnJahr-
tausende bereits hinter sich und aller Wahrscheinlichkeitnach mindestens die zehn-
facheZeit — auf eine kleine Handvoll Jahrtausende mehr oder weniger kann es ja
dabei zum Glück nicht ankommen — noch vor sich. Es wird daher muthmaßlich
noch eine ganze Reihe von solchen Arten geben und jede wird ihr Höchsteser-

reicht haben und dann nothwendig der nächstenPlatz machen müssen, nachdem
sie im Grunde genommen eigentlich immer wieder nur Das für ihre Zeit ge-

leistet haben wird, was die voraufgegangene bereits für ihre Zeit geleistet hatte.
Das ist Alles. Mir scheint, es kann Simpleres nicht geben.

«

Eine Lyrik, die auf jede Musik durch Worte als Selbstzweck verzichtet
und die, rein formal, lediglich durch einen Rhythmus getragen wird, der nur

noch durchDas lebt, was durch ihn zum Ausdruck sringt. Eine solche Lyrik, die

von jedem überliefertenKunstmittel absieht, nicht, weil es überliefert ist, sondern,
weil sämmtlicheWerthe dieser Gruppe längst aufgehört haben, Entwickelung-
werthe zu sein, habe ich in meinem Buche versucht.
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Wozu nochderReim? DerErste,der — vorJahrhundertenl — aufSonneWonne
reimte, aus Herz Schmerz und auf Brust Lust, war ein Genie, der Tausendste, vor-

Uusgesetzt,daß ihn dieseFolge nicht bereits genirte, ein Kretin. Brauche ichden

selben Reim, den vor mir schon ein Anderer gebraucht hat«so streife ich in neun

Fällen von zehn den selben Gedanken. Und man soll mir die Reime nennen,
die in unserer Sprache noch nicht gebraucht sind. Gerade die unentbehrlichsten
sind es in einer Weise, daß die Bezeichnung »abgegriffen«auf sie wie auf die

kostbarstenSeltenheiten klänge. Es gehörtwirklich kaum ,,Uebung«dazu: hört
man heute ein erstes Reimwort, so weiß man in den weitaus meisten Fällen mit

tötlicherSicherheit auch bereits das zweite. Wir vom Publikum haben dann schon
immer antizipirt, womit, um mit Liliencron zu reden, der »Tichter«nun erst

hinterdreinhinkt. Wir hören Witzen zu, wissen aber leider immer schon die

Pointen. Das wäre drollig und schade, daß es ausstürbe, wenn es auf die

Dauer nichtso langweilig wäre. So arm ist unsere Sprache an gleichauslautenden
Worten, so wenig liegt dies »Mittel« in ihr ursprünglich,daß man sicher nicht
allzu sehr übertreibt, wenn man blind behauptet, fünfundsiebenzigProzent ihrer
sämmtlichenVokabeln waren für diese Technik von vorn herein unverwendbar,
existirten für sie gar nicht. Jst mir aber ein Ausdruck verwehrt, so ist es mir

in der Kunst gleichzeitigmit ihm auch sein reales Aequivalent. Kann es uns

also wundern, daß uns heute der gesammteHorizont unserer Lyrik um folgerecht
fünfundsiebenzigProzent enger erscheint als der unserer Wirklichkeit? Die alte

Form nagelte die Welt an einer bestimmten Stelle mit Brettern zu, die neue

reißt den Zaun nieder und zeigt, daß die Welt auch noch hinter diese Bretter

reicht. Gewiß, es mag Jndividualitäten geben, die sich wohl fühlen werden in

dem alten Mausloch bis in alle Ewigkeit. Niemand wird sie daran hindern.
Nur wird ihre Thätigkeit für den Fortschritt in ihrer Kunst ungefähr den selben
Werth haben, den heute das Soldatenspielen unserer kleinen Kinder für den

künftigenWeltkrieg hat. Der Tag, wo der Reim in unsere Literatur ein-

geführtwurde, war ein bedeutsamer; als einen noch bedeutsameren wird ihre
Geschichteden Tag verzeichnen,wo dieser Reim, nachdem er seine Schuldigkeit
gethan, mit Dank wieder aus ihr hinauskomplimentirt wurde. Für Struwwel-

peterbüchernnd Hochzeitkarminakann er ja dann immer noch, je nach Bedarf,
durch die Hinterthür wieder eingelassen werden.

Aehnlich die Strophe· Wie viele prachtvollste Wirkungen haben nicht
UngezähltePoeten Jahrhunderte lang mit ihr erzielt! Wir Alle, wenn wir

Besseresnicht zu thun wissen und alte Erinnerungen locken, wiegen uns noch
M ihTX Aber eben so wenig wie die Bedingungen stets die selben bleiben, unter

denen Kunstwerke geschaffenwerden, genau so ändern sich auch fortwährenddie

Bedingungen,unter denen Kunstwerke genossenwerden. Unser Ohr hörtheute
feiner. Durch jede Strophe, auch durch die schönste,klingt, sobald sie wieder-

holt wird, ein geheimer Leierkasten. Und gerade dieser Leierkasten ist es, der

endlichaus unserer Lyrik heraus muß. Was im Anfang Hohes Lied war, ist
dadurch-daß es immer wiederholt wurde, heute Bänkelsängereigeworden-

Es kann natürlichnicht meine Absichtsein, Alles, was die bisherige Form
Von der zukünftigentrennen wird, hier schonheute positiv und negativ in Para-

sgmphen zU zwängen. Es genügt, daß vorläufig das Prinzip gegeben ist. Man
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kann unmöglichbereits die Blätter an einem Baum zählen,dessenKeim kaum erst
aus der Erde ragt. Ihre ungefährenUmrisse lassen sich bestimmen; ihre Zahl
und Pracht ist Sache der Entwickelung-

Wie wenig mir in meinem Buche Das, was mir vorschwebte,schon ge-

glücktist, fühle ich selbst am Tiefsten. Nur hier und da, in einzelnen Gedichten,
in kleinen Absätzen,oft nur in wenigen Zeilen, glaube ich es bereits gelungen-
Mein Leben, dessen äußere Umstände leider nie danach geartet waren, daß ich
Ideen, die ich für die einzig fruchtbringenden hielt, ungestörtnachgehendurfte,
hat mich die Zeit, die Konzentration und die Kraft, die dazu gehört hätten,diese
Arbeit, die sich als die natürlicheAufgabe einer ganzen Generation darstellt, so-
fort selbst, allein und bis ins Einzelnste zu bewältigen,nichtaufbringen lassen. Aber

ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß es mir gelingen wird, unterstütztvon gleich
Ueberzeugten, die mir folgen werden und die, je nach ihrer Individualität, das

Angefangene vertiefen und weiterbilden werden, mit jedem neuen Buche meinem

Ziel um einen Schritt näher zu kommen.

Es ist mir keinen Augenblickzweifelhaft, daß man mich sofort auf Goethe
und namentlich auch auf Heine verweisen wird: Da, sieh Dir an, ihre ,,Freien
Rhythmen«; ist in denen nicht Alles, was Du willst, längsterfüllt? Diese Besser-
wissenden,ichkann mir nicht helfen, sind ein BischenschwerhörigDer geheimeLeier-

kasten, von dem ich behauptete, daß er für feiner Hörendedurchunsere ganze bisherige
Lyrik klänge,klingt deutlichauch durch jene sogenannten »FreienRhythmen.« Sie

mögen meinetwegen von Allem frei sein, von dem man wünscht,daß sies sein sollen;
nur nicht von jenem falschenPathos, das die Worte um ihre ursprünglichenWerthe
bringt. Diese ursprünglichenWerthe den Worten aber gerade zu lassen und die

Worte weder aufzupusten noch zu brouziren oder mit Watte zu umwickeln, ist
das ganze Geheimniß. In diese Formel, so unscheinbar sie auch aussieht, kon-

zentrirt sichAlles. Wenn ich einfachund schlicht— nota bene vorausgesetzt, daß
mir Dieses gelingt, nur mißlingt es mir leider noch meistens! — »Meer« sage, so
klingts wie ,,Meer«;sagtes Heine in seinenNordseebildern, so klingts wie »Amphi-
trite«. Das ist der ganze Unterschied. Er ist allerdings so wesenstief, daß das

Gros, ich gebe mich da absolut keinen Jllusionen hin, höchstwahrscheinlich erst
hinter ihn kommen wird durch seine Enkel. Die zeitgenössischefranzösifchevers-

1ibre-Bewegung— ich habe sie leider zu wenig kontroliren können,aber ichver-

muthe, daß ihre letzte Tendenz sich mit meiner deckt —- scheint mir in Theorie
und Praxis erst bis zu Goethe und Heine gelangt. Jedenfalls: von Allen, die in

Deutschland bisher Verse geschrieben,weiß ich nur Einen: Liliencron! Man lese
sein Lyrikon ,,Betrunken.« Da ist Alles bereits erreicht. Aber er wußte offen-
bar selbst nicht, was ihm gelungen war, und die Wunderthür,die seineWünschel-
ruthe schon gesprengt hatte, fiel, ohne daß er Dessen, wie im Märchen,gewahr
wurde, wieder hinter ihm ins Schloß. Er war zu sehr Dichter, »nur« Dichter,
um zu ahnen, welchen seltsamen Dingen er bereits auf der Spur gewesen. Andere,
Jüngere, kamen erst später und waren zweifellos schon beeinflußt. Es waren

Kräfte unter ihnen, darunter sogar eine erste Kraft wie Mombert, saber Alles blieb

nur ein Tappen. Was mit der einen Leistung bereits errungen war, wurde mit

der anderen wieder preisgegeben. Es war überall, falls ich mich hier des ehe-
maligen Jargons der seligen Gartenlaube bedienen darf, nur erst »Jnstinkt«,.
noch nirgends »Ueberlegung«.
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Jch habe mir mein Buch, ähnlichwie mein Drama »Sozialaristokraten«,
als das erste einer Reihe gedacht. Jch setzte über diesebeabsichtigteReihe meinen

alten Titel »Phantasus«, weil es mich drängt, eine Jdee, die ich als junger
Menschnur unvollkommen habe ausdrücken können und mit Mitteln, die nicht
mir selbst gehörten,heute vollkommener auszudrückenund mit Mitteln, die ich
nichtmehr meinen Vorgängern verdanke. Da ich mir jedoch die Zahl der Einzel-
stücke,die in diesem ersten Theil nur fünfzig beträgt, im vollendeten Werke als

eine ungleich größerevorstelle, so glaubte ich, den Versuch, schon jetzt durch diese
Fragmente die geplante Komposition durchschimmernzu lassen, noch nicht unter-

nehmen zu dürfen. Es würde also ziemlichaussichtlos bleiben, schonjetzt zwischen
den einzelnen Gedichten jenen Faden zu suchen, der unmöglichbereits da sein kann.

Die für den ersten Augenblick vielleicht etwas sonderbar anmuthende Druckan-

ordnung —— unregelmäßigabgetheilte Zeilen und unsichtbare Mittelachse, die ich
für diese Form bereits seit Jahren vorgesehen, inzwischenist sie glücklich»modern«
geworden — habe ich gewählt, um die jeweilig beabsichtigten Lautbilder möglichst
auch schon typographisch anzudeuten· Denn wenn irgend eine bisher, so ist es

gerade diese Form, die, um ihre volle Wirkung zu üben, den lebendigen Vortrag
verlangt. Und so wenig allerdings eine solche»Typographie«auch schon genügen
mag, uns steht leider ein anderes Mittel für solche Zwecke zur Zeit noch nicht
zur Verfügung. Was ich auf diese Weise gegeben, ich weiß, sind also gewisser-
maßen nur Noten· Die Musik aus ihnen muß sich Jeder, der solche Hiero-
glyphen zu lesen versteht, allein machen.

Meine ersten Ansätze zu der, wie ich glaube, eigenthümlichenTechnik des

Buches, der letzte Einfachheit das höchsteGesetz ist, der möglichsteNatürlichkeit
die intensivste Kunstform scheint und die, wenigstens in solcher Bewußtheit,noch
von Keinem bisher durchgeführtwurde, reichen bei mir weit zurück. Das Ein-
leitnngsgedicht, das älteste, das in seiner Technik allerdings nochbedenklichzurück
ist und dem die Ueberlieferung noch aus allen Poren guckt — ich glaubte trotz-
dem, nicht von ihm absehen zu dürfen, weil es sichspäter für mich herausstellte,
daßzufällig gerade in ihm psychologischmein Ausgangspunkt gesteckt—, datirt bereits

aus dem Jahre 1886. Dann kamen die Prosaexperimente gemeinsam mit Johannes
Schlaf, die in den »NeuenGleisen« niedergelegt sind, und erst 1893, also volle

sieben Jahre später, gab ich neue Proben. Sie erschienenim ,,Modernen Musen-
Almanach«von Otto Julius Bierbaum und veranlaßten damals das Schlag-
wort »Telegrammlyrik«. Hatte die Kritik damals Recht, so stammten sie von

einem Jdioten. Unterdessen haben sie aber doch in der Stille gewirkt und ich
würde deshalb einigermaßen überraschtsein, wenn man heute versichern wollte,
daß ichnoch mit ihnen allein stünde. Daß ich mit ihnen erst so spät auf den Platz
trete, hat, um schließlichauch Das noch nicht unerwähnt zu lassen, seinenGrund

darin, daß sieben tote Jahre hinter mir liegen, in denen ich versucht hatte, mich
meinen künstlerischenPlänen zu Liebe, die ich anders nicht glaubte durchführen
zU können,materiell unabhängig zu machen. Leider vergeblich. Jch diente um

die Rahel und kriegte nicht mal die Lea! Erst vor etwa einem Jahr, durch die

Initiativedes Herausgebers dieser Zeitschrift — ich bitte ihn, mir diese Zeile
Ulchtzu streichen—, war es mir ermöglichtworden, meine unterbrochenen Ar-
beiten wieder aufnehmen zu dürfen. Meint man, meine Verse seien gar keine,
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sondern nur abgetheilte Prosa, so habe ich nichts dagegen· Es kommt mir auch
hier wieder nicht aus den Namen an, sondern nur auf die Sache. Und die be-

steht, ich wiederhole, darin, daß ich den Weg, den das Drama bereits gegangen,
nun endlich deutlich auch für die Lyrik zeigen will. Daß sie ihn nicht gehen wird,
ist vollkommen ausgeschlosen. Er allein führt in die Zukunft.

Es ist merkwürdig,was es für Leute giebt. Man hat sichmit aller Energie,
die in Einem ist, Jahre lang über ein Problem das Gehirn zergrübelt und begeht
dann die Unvorsichtigkeit,nachdem ein Resultat dabei herausgesprungen scheint,
an dieses Resultat nicht nur zu glauben, sondern, was schon bedeutend schwerer
fällt, auch diesem Resultat entsprechendzu handeln, — und die Gentlemen pflanzen
sich sofort auf wie das schönsteEhrenspalier und brüllen: Kennen wir! Wieder

Einer, dem die Trauben zu sauer sind, weil sie ihm zu hoch hängen! So las

ich erst unlängst: mein Wollen, so weit es sich ums Theater dreht, »würde un-

begreiflich sein, wenn nicht klar wäre«: — ich citire wörtlich!— »er will nur

gerade so, weil er nicht anders kann, er macht aus seiner Noth eine Tugend
für Alle. Diese Erkenntniß (!) können auch die längsten und klarsten Erörte-

rungen vom Kunstprinzipien nicht verdunkeln; sie würde nur dann als irrthüm-
lich sich erweisen, wenn Holz einmal durch die That bewiese, daß er nur so
dichte, Weil er Das für das Richtige halte, und auch and ers, in der für alt

und unwahr (!!) erklärten Weise Dramen zu schreiben vermöge, falls er diese
Weise für die rechte erkenne; erst wenn er mal ein Stück schreibt, wie die An-

deren es thun, wird man ihm glauben müssen,daß nur künstlerischeUeberzeu-
gung und nicht bemänteltes Unvermögenihn zwingt, in seiner Weise zu schreiben!«
Der Biedere, der Dieses in seiner Weise geschrieben,mag unbesorgt sein. Ich
beabsichtige nicht, von seinem Recht auf Stupidität Gebrauch zu machen. Nur

bin ich wirklich neugierig. Wie wird man mir jetzt kommen? Gegen ,,bemän-
teltes Unvermögen«wenigstens glaube ich,diesmal glücklichgeschütztzu sein. Ich
führe nur einen Beleg an. Ich hoffe, er wird ausreichen. Denn er stammt von

einem »Kunstrichter«,der es vor seinen Lesern energisch ablehnte, über mich als

Dramatiker auch nur zu referiren, da Elaborate, wie die meinigen — wahrscheinlich
ähnlichwie der GeschundeneRaubritter und Verwandtes — ,,nicht in die Literatur

gehörten.«So tief schätzteer mich in seiner Theaterrubrik. Einige Monate früher,
als er von der Reduktion des PAN aufgefordert worden war, über »dieEntwicke-

lung der neueren Lyrik in Deutschland«zu schreiben,hatte dieserselbeMann geglaubt,
über mich als Lyriker berichten zu müssen: »Er ist unter den Jüngeren der glän-

zendsteVersequilibrist, der geschicktesteund gewandtesteSprachtechniker,der Künstler
der Außenform«. Das genügt. Auf alles Uebrige verzichte ich an dieser Stelle.

Ich hoffe also, auf meine Zeitgenossen und Mitdeutschen, auf die, man mag sagen,
was man will, alles Moralische dochimmer noch seine sichereWirkung übt, einen

gewissenEindruck zu Gunsten meiner Sache nicht zu verfehlen, wenn ichmichjetzt
vor sie hinstelleund sage: »LieberdeutscherMichel! Du entschuldigst,daß ichDich
kollektiv anrede. Aber Alles, was dieser glänzendsteVersequilibrist, dieser ge-

schicktesteund gewandteste Sprachtechniker, dieser Künstler der Außenform kann

oder, noch besser, was man ihm zuschreibt, daß er es könnte — und Tausende,
die danach ringen, würden froh sein, wenn sie es könnten oder wenn man es ihnen
zuschriebe,daß sie es könnten —, und wäre es selbst das ungezähltHundertfache,
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ist vor Dem, was uns noth thut, noch nicht so viel werth, daß ich es hier auf
Daumen und Zeigefinger lege und in die Luft knipse. Er pfeift darauf! Er hat
den schönenschillerndenMarschallsstah der dem Zwanzigjährigen in die Träume

gefunkelt, schon seit Jahr und Tag wieder in den Tornister gestecktund ist froh,
daß ihm heute, fünfzehnJahre später, über seine Schulter wieder die Pike hängt.
Wir müssenAlles vergessen und Alles von Neuem anfangen! Unsere Väter in

ihrer Art, wir in unserer. Nur so kommen wir weiter.« . .

Aus einem kleinen, sauber gedrucktenBüchlein, das auf seinem Umschlag,
gezeichnetvon Thomas Theodor Heine, hinter einer vorgehaltenen Löwenmaske
einen beliebten Kletterkünstleraus dem ZoologischenGarten zeigt — wie es scheint,
in Vertretung des Verfassers —, erfahre icheben, wo ich diese Zeilen beendet habe,
daß ich von allen Jüngeren »der gesundeste und mithin uninteressanteste«bin»
Um meinen Mangel an Originalität zu verdecken,die nicht meine Sache wäre,
hätte ich einst »vor lauter Geistlosigkeit den konsequenten Realismus erfunden.«

Jch benutze diese Gelegenheit, um hinzuzufügen,daß ich mir bewußt bin, mit

diesem meinem neuen Buche, oder doch wenigstens mit Dem, was ich mit ihm

beabsichtige,aus dem gleichenBeweggrunde diese»Erfindung«heute zum Abschluß

zu bringen. Daß ich meinem Schicksalnicht entgehen, daß ich für diesen Wahn-
witz hängenwerde, weiß ich. Aber- ich fürchteden Galgen nicht. Jch kenne ihn.
Er ist nur aus Zeitungpapier. Arno Holz.

Notizen über Mexiko. F. Fontanes Verlag, Berlin.

Unsere Zeitist vielleicht die letzte gewesen, in der man noch reisen konnte;

schon wir kommen kaum noch aus unserer Civilisation hinaus; das Bild bleibt

sich von Welttheil zu Welttheil erstaunlich gleich. Nach den Abenteurern haben
die Entdecker und Gelehrten uns die Fremde erobert und dann die Künstler unser

Nervensystemnach allen exotischenSchwingungtakten vibriren lassen. Jetzt giebt
es keine Entfernungen mehr, die genügten, um Abenteuer glaubhaft zu machen;
die Geographie und das Wirthschaftleben lehren Handbücherund Weißbücherbesser
als Baedeker und Hotelführerkennen; und Familienjournale haben, was für die

Sinne neu war, durch ihr Bild und Wort gewöhnlichgemacht. Nur wer hinter
bekannten Zeichen fremde Vedeutungen zu erkennen sichMühe giebt oder wer

durch ungewohnte Umgebungen und die Einsamkeit der Ferne angeregt wird, alte

Bilder mit frischen Augen anzusehen, hat nochAussicht, häufiger und nicht blos

zufällig durch Ortsveränderung Neues zu empfinden: der Reisende, den Kunst-
werke und Gesellschaftsormen, die längst für ihn keine Bedeutung mehr hatten,
UUf eine neue Weise zu rühren beginnen, weil sie Bekenntnisse von Seelen sind,
gegen die ihn noch nicht die zu lange schon gewußteUnmöglichkeit,ihr Geheim-
Uiß zU lichten, stumpf gemacht hat. Dem begegnet es bei seinen Versuchen, eine

neue geglaubte Geisteswelt zu enträthseln,daß er durchAugen, die er dem Frem-
den leiht, in die Landschaft hinein nie geschaute Stimmungen sieht und alltäg-
liche Kunst mit barbarisch-fremden Phantasievorstellungen zu Symbolen verbindet,
die für ihn noch nicht verblaßt sind; er liebt das Reisen als diebeste Kur für
den müden und durch Enttäuschungenoberflächlichgewordenen Geist. Und auch
der ReisebgschreibungStanley oder Stendhal, will er eine ähnlicheUmwand-
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lung seines geistigenSehvermögens abgewinnen und nimmt es, da alles Fertige
die Stimmung, in der es entstanden ist, zerstörenmüßte, als die natürlicheund

nicht reizlose Schwächedes Reisebuches hin, daß es nur Unvollständiges,nicht
ein fertiges Wissen, zu bieten vermag und sichbegnügenmuß, einen Boden zu

bereiten, auf dem dann vielerlei Frucht wachsenmag. Harrh Graf Keßler.

P

Bankdirektoren und Aufsichträthe

Sn den letzten Wochen hat sichdie misera eontribuens plebs wieder einmal

) über die Millionen-Tantiemen unserer Bankdirektoren und Aufsichträthe
geärgert· Mit Recht und mit Unrecht. Mit Recht, wenn solche Gewinne von

Drohnen eingeheimst wurden, wie sie an vielen grünen Tischen sitzen, kraft ihres
oft nur ererbten Geldes, ohne Erfahrung, ohne jeglichesUrtheilsvermögen;mit

Unrecht, wo Geschick,Energie und Fleiß ihre Belohnung fanden. Man stößtsich
an der Ungeheuerlichkeitder Summen. Als ob außergewöhnlicheLeistungen mit

der Alltagselle zu messen wären! Die Leistungen einiger unserer Bankdirektoren

sind eben außergewöhnliche,sie gereichen nicht nur ihren Aktionären zum Heil,
sondern fördernauchallgemein Handel und Wandel und bahnen deutscherIndustrie
die Wege in ferne Länder. Bei Kommanditirungen gehörenGewinneinräumungen
bis zu 25 Prozent keineswegs zu den Seltenheiten; ist die Stellung eines Direk-

tors unserer großenBankinstitute im Kern aber etwas Anderes? Und wenn man

Leuten, die heute die erste Rolle bei der Deutschen, der Dresdener Bank u. s· w.

spielen, eine Kürzung ihrer Bezügezumuthen wollte und diese Leute ihre Ent-

lassung nähmen, so würden gerade die Aktionäre zuerst in Schrecken gerathen-
Jm Allgemeinen freilich, wenn man von diesenwirklichen»Leitern«deutschen

Geschäftes absieht, stehen die Summen, die jährlich an Bankdirektoren und Auf-«
sichträthevertheilt werden, in gar keinem Berhältniß zu deren Leistungen. Das

ists, was das Publikum irritirt und was früher oder später die Gesetzgebungzum

Einschreiten treiben muß; dazu kommt noch, daß gerade diese Drohnen es gewöhn-
lich sind, die bei starkenUeberzeichnungensichzuerst an den Napf drängen· Wer in

der Bankenwelt bewundert ist, weiß, daß bei der Besetzung fetter Stellen oft der

dreisteste Nepotismus herrscht, daß zu Direktoren häufigLeuteernannt werden, die

nichts Anderes sind als die Söhne reicherAufsichträthe,Leute, denen jede Fähigkeit
abgeht und die, schon weil sie blutjung sind, nicht die geringste geschäftlicheEr-

fahrung habenkönnen. Einigen dieser Herren wird es schwer,einen korrekten Brief
zu schreiben, bei Anderen reicht die Rechenkunstnicht über die vier Spezies hinaus,
und stellt man sie vor komplizirtere Aufgaben, so rufen sie nach einem Spezia·listen;
noch Andere würden bei einem öffentlichenExamen selbst in der Buchführung
das Prädikat »mangelhaft«erhalten, währendsie dochalle dieseFächerbeherrschen
müßten, — nicht nur, um Geschäftezu machen, sondern, um ihre Bank unter fort-
währenderKontrole zu haben. Daher kommt es, obgleichdie Belehrung des An-

lage suchendenPublikums eine ihrer Hauptaufgaben bilden sollte, daß manche
Direktoren auf positive Fragen die Antwort stets schuldig bleiben und sich mit

ihrer Unwissenheit hinter das Gebot der Vorsicht verschanzen; ja, es giebt Direk-
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toren, die in Folgen Dessen die lächerlicheAngewohnheit angenommen haben, nur-

in der Konditionalform zu reden--

Noch erbärmlichersteht es vielfach mit den Aussichträthen.Da findet man

einige bedeutende Menschen, selfmade men, die bei Entscheidungenden Ausschlag
geben, für ihre Tantieme redlich denken und arbeiten, der Direktion eine wahre Stütze
sind; neben ihnen einen Troß von Plutokraten, behäbig,liebenswürdig, hochan--
ständig,aber auch eben so unwissend und ohne geschäftlicheRoutine. Diesen Sines

kuristenschiebtman in der Regel die Revisionen zu, die sie übernehmen,um wenig-
stens Etwas zu scheinen; sie fürchtensichauch nicht vor diesem Amt, weil in erster
Reihe ja eine reicheDirektion vor dem Riß steht. Solche Revisionen sind denn

auch meistens danach; und wenn man zusieht, wie einige Aufsichträtheim Portes
feuille herumblättern,ohne das Wechsellesenzu verstehen, ohne Aussteller oder

Bezogenezu kennen, wie sieStichproben an Geldsäckenmachen und damit die Kasse
revidirt glauben, so möchteman, frei nach Oxenstjerna, rufen: O Jhr Aktionäre,
wenn Jhr wüßtet, mitwie wenig Weisheit Eure Kapitalien kontrolirt werden!v

Eine solcheRevision pflegt ein oder zwei Stündlein zu dauern, oft sogar
Vorher angekündigtzu werden, während der Eingeweihte weiß, daß sie Tage er-

fordert und die Kontrole einer Bank überhaupt sehr schwer ist, so schwer, daß
viele tüchtigeLeute aus diesem Grunde allein den verlockendsten Tantiemen wider--

stehenund in keinen Aufsichtrath hineinwollen. Von einer großensüddeutschen
Bank sagt man z. B., ihre offenen Depots seien so groß, daß eine Einzelbe-
handlungüberhaupt unmöglichsei und sie sich auf Stichproben und die indirekte-

Kontrole durch die Coupons beschränkenmüsse; und probat ist vielleichtdas Ver-

fahren jenes Direktors, der vor Beginn der Revision ein paar Aktien zu sich
zU stecken pflegte, deren Fehlen die angestellten Zähler dann herausfinden mußten,
um ihm Gewißheitzu schaffen, daß jedes Pack genau nachgesehenwar. Am

Richtigstenwäre es, einen Theil der Tantiemen für die Anstellung staatlicher
Revisorenzu verwenden, nach verbesserter Art englischeraudthrs; die Herren Auf-
sichträthekönnten dann ruhiger schlafen.

Immerhin gehört die Kontrole mehr zu den mechanischenDingen; die Aus-
sicht iibet die Geschäfteselbst müssen sich die Aktionäre mit Hiise der Presse tm-

eigncn und sie müssen, um sie zu üben, regelmäßigin den Versammlungen er-«
scheinen. Jn dieser Beziehung übertreffenwir zwar alle anderen Länder,sind aber-

t7cotzdemnoch weit vom Zier entsett Da sich allmählichAlles in Aktiensotm
Umwandelt, sollte auch der kleine Sparer nachgerade Bilanzen lefen und Fragen
stellen lernen. Und was die Presse betrifft, so bringen wohl einzelne hervorragende
Blättereigene Urtheile, aber noch immer ist es Sitte, daß den meisten Zeitungen
die Artikel aus den Kreisen der Verwaltungen geliefert werden.

Unser ganzes Großbankensystem,dem die Gesetzgebung hilft, den kleinen
Bankier an die Wand zu drücken,hat noch keine schwerenZeiten durchgemacht-
Es ist wie ein gewaltiger Baum, der nur mit den dicken Wurzeln in der Erde
steckt und dem die Saugwurzeln fehlen; solcheWurzeln sind aber nöthig, nicht
UUF·zUrErnährung,sondern auch zur Befestigung. In einer Krisis werden
Millionen Kreditbedürftigerfinden, daß die kleinen Bankiers geduldiger, rücksicht-
V·Vllek-erhaltender mit ihnen verfahren wären, als es die großenBanken thun
können-und der Sturm wird einen viel schlimmerenSchaden als sonst anrichten..

F Plutus.
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FriedrichHebbel ahnte früh, als die Menge noch lüstern in die üppigenMasken-

kn
- feste der Romantiker lief, daß die Zeit der reinen Heroentragoediezur Rüste

neige und der trübe Tag der Tragikomoedie nahe, »die sich überall ergiebt, wo

ein tragisches Geschickin untragischer Form auftritt, wo auf der einen Seite wohl
der kämpfendeund untergehende Mensch, auf der anderen jedochnicht die berechtigte
sittliche Macht, sondern ein Sumpf von faulen Verhältnissenvorhanden ist, der

Tausende von Opfern herunterwürgt,ohne ein einziges zu verdienen. Ich fürchte
sehr, mancheProzesse der Gegenwart können,so wichtigsie sind, nur noch in dieser
Form dramatisch vorgeführtwerden. Tragisch zu fein, hörten selbst die bedeu-

tendsten auf, seit die Ueberzeugung der einen Partei nicht mehr mit der Ueber-

zeugung der anderen, sondern nur noch mit ihren Interessen zu kämpfenhat.
Aber die Träger und Berfechter dieser Interessen, wie nichtig und erbärmlichsie
auch, als Persönlichkeitenbetrachtet, seien, sind der Komoedie trotzdem noch nicht
verfallen, denn es gehen fiirchterlicheWirkungen von ihnen aus. Da bleibt dem

Künstler, der sichnicht begnügenwill, die Rosen und Lilien auf dem Felde zu malen,
nichts übrig, als zu der Form der Tragikomoedie zu greifen.« Diese Sätze schrieb
der Dichter in das Vorwort zu seinem »Trauerspielin Sizilien«, das die Schreck-
gestalt eines skrupellos frechenKapitalisten auf die Bretter bringen wollte. Dem

kleinen Werk, in dem die Tatze des Löwen kaum zu erkennen ist, blieb sogar im

Kreis der Freunde der Beifall versagt und der Vater, der für das ungerathene Kind

stets eine rührendeZärtlichkeitbewahrte, tröstetesichmit dem Glauben, das Publikum
sehein dem fchäbigenProtzen Gregorio eine Karikatur, der in der gemeinen Wirklichkeit
ein Ebenbild nicht zu finden sei. Er war deshalb froh, als er ein Lustrum später in

sein Tagebuch schreiben konnte: »Als es vor einigen Jahren zwischenden Vereinigten
Staaten und Mexiko zum Kriege kam, erbot sich ein new-yorker Bankier, diesen
Krieg gegen Ueberlassung der Beute privatim zu führen, die nöthigenGeneräle
aus Europa zu verschreiben,die Truppen anzuwerben und einen Reuschilling zu

erlegen, falls das Land nicht in der vereinbarten Frist erobert sei.« Das war

damals ein Gerücht, ein vielleicht von einem Spaßvogel ersonnenes, dem keine

Bestätigungfolgte. Jetzt aber, da zwischenden Vereinigten Staaten und Spanien
der Krieg ausgebrochen ist, muß man wieder der Stimmung gedenken, aus der

dieses Gerüchteinst entstehen konnte. Wäre es nicht wirklichverständiger,wenn ein

paar new-yorkerund madrider Bankiers mit Miethlingschaaren die Sache besorgten?
Zur Heroentragoedie läßtder häßlicheHandel sichdochnichtausputzen. Es ist ein Geld-

krieg, den die Geldmächteunter einander ausfechten sollten. Die spanischenGeldkönige
rasen, weil ein werthvollesAusbeutungobjekt ihnen zu entschwindendroht, und siealar-

miren die sogenannte öffentlicheMeinung, die aus ihren Plantagen produzirt wird; im

schlimmstenFall kommt es zu einem Staatsbankerott, der das Land entschuldetund den

Pesetenkurs so gestaltet, daß er für die Börsenleuteendlichwieder bequem ist. Was

kümmern sie die auf Kuba gehäuftenLeichen? Die Gefallenen gehörtennicht zu ihrer
Klasse und es ist nun einmaldas SchicksalderandalusifchenBauern, im Dienst streb-
samer Kapitalisten zu verbluten. Und die Kräfte, die im amerikanischenNorden zum

Kriege drängten,sind gewißnicht von edlerer Art, — wenn man auch zugeben muß,
daß die spanischeSchandwirthschaftiauf der Antilleninsel nicht mehr zu dulden war
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und die Kubaner von der Zugehörigkeitzur Jnteressenphäreder Yankees beträchtliche
Vortheile haben werden. Der Deutsche hat keinen Grund, sichfür Spanien und gegen
die wachsendeMacht des Angelsachsenthumeszu erhitzen; er kann ruhig zuschauen,
wenn die Lebenskraft und das Ansehen der romanischenVölker, die feine Fäden den

Slaven verbinden, rascher,als ers ahnen konnte, schwindet.Aber er darf sichauchnicht
durchveraltete Vorstellungen täuschenlassen. Ein Krieg ist, seit die herrlicheKultur-

welt der unbeschränktenHerrschaftdes mobilen Kapitalismus erobert ward, nichtmehr
wie früherzu beurtheilen; neue Kräfte stehenim Kampf und neue Erfahrungen werden

uns bald vielleichtüberraschen.Alle geschäftlichenBeziehungen sind längstinternatio-

nal geworden ; man redet zwar nochvon deutsche1n,französischem,spanischemKapital,
aber Niemand weiß genau, in wessenBesitzdie deutschenKonsols, die französischen

Rentenscheineund die spanischenExterieurs sind,Niemand kann sagen, ob die Kaperung
spanischerSchiffenichtamEndenur englischeVersicherungsgesellschaftenschädigenwird.

Die Heldengrimasse beträgt keinen klar Blickenden mehr. Jeder fühlt, daß große
Summen und großeKonjunkturen auf dem Spiel stehen,und sogar unter den Zu-
schauern denkt man weniger an die Blutopfer des Finanzkrieges als an dieFrage, ob

die Erschwerung des Exportes aus den Vereinigten Staaten in Europa die Eisenpreise
steigernwird. Wir leben im Zeitalter der Tragikomoedie ; und wenn Hebbel jetztwieder-

käme,würde er seine Weissagung bestätigtfindenund in dem GeldkriegeKämpfer sehen,
neben denen sein Gregorio wie ein armsälig harmloser Schächererscheinenmüßte.

Eis dk
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Eine berliner Firma hat es für angemessen erachtet, das folgendeJnserat
in die Zeitungen setzen zu lassen:

«

IIUII Hervorragend schöneAusnahmen Weic!

gr. M. des Zaiferø
(von den Hofphotographen Reichard ö- Lindners

in eAdmirale-Eciccc-?eriifornt, Brustbiid en rase.

1. Aufnahme: lächelnd.
2. »

: ernster.
Kabinet Ja 1.25. Boudoir M 4.——. Panel Jä. 7.——. Jmperial M 20.—.

Die Ausnahmen zeichnen sich durch besondere Schärfe aus und dürften sich
gVOHFHBeliebtheitseitens des Publikums erfreuen. Wir bitten deshalb um bald-
gcfalltge Aufgabe Jhres Bedarfes.

Hochachtend

Gustav Liersch F- co., Berlin W.,
FranzösischeStraße 46.

si- si-

er

v «Jnder Leipziger Volkszeitung hat der Abgeordnete Schoenlank neulich
die beiden folgenden Kabinetsordres neben einander gestellt:
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Kabinetsordre vom 28. März 1898:

An den GeneralfeldmarschallGrafen
von Blumenthal. Ich entbinde Sie hier-
mit in Folge Ihres mir vorgetragenen
Einverständnissesvon der Stellung als

Generalinspekteur der dritten Armee-

inspektion unter Belassung als Chef des

reitenden Feldjägercorpsund des Magde-
burgischenFüsilier-RegimentesNo. 36,
sowie a la sujte des Garde-Füsilier-
Regimentes und des dritten Thüringi-

schen Infanterieregimentes No. 71.

Ich habe, um das bisher von Ihnen
bezogene Gehalt für anderweitige Zwecke
zum Nutzen der Armee verwendbar zu

machen und um Sie hierdurchnachMög-
lichkeitnicht in Ihrem Einkommen zu be-

einträchtigen,an das Kriegsministerium
verfügt, daß Ihnen vom ersten April d.

I. ab die gesetzlichzustehendePensionan-

gewiesen und daßIhnen außerdem von

diesemZeitpunkt an ein Zuschußzur Pen-
sion nachMaßgabebereiter Mittel gezahlt
werden foll. Indem ichSie hiervon be-

nachrichtige, bemerke ich, daß,wenn Sie

auch durch diese Verfügung in das Ver-

hältuißder Ofsizierez· D· treten, Sie den-

noch die aktiven Dienstzeichenfortzutra-
gen haben und auchfernerin der Ancieune-

tätliste der Generalität geführtwerden.

Auch habe ichbestimmt, daß Ihr Sohn,
der Major von Blumenthal, aggregirt dem

oldenburgischenDragonerregimentNoJA
aus seinem Kommando als Adjutant bei

der dritten Armeeinspektion in gleicher «

Eigenschaft zum Chef des reitenden Feld-
jägercorps übertritt. Ich darf erwarten,

daßSie in dieser, im Interesse der Armee

nicht von der Hand zu weisenden Verfü-
gung auch meine Fürsorge für Sie und

meinen Wunsch,der ArmeeIhren gefeier-
ten Namen und Ihre Zugehörigkeitin der

bisherigen Weise zu erhalten, erkennen

werden.

Berlin, 28. März 1898.

gez. Wilhelm.

Die Zukunft.

Kabinetsordre vom 22. April 1898:

Mein lieber Feldmarschalll Nachdem
durch meine Ordres vom 28. März und

21. April d. I. Ihre äußerenDienstver-
hältnisseanderweitangeordnetsind,nehme
ich am heutigen Tage, an dem Ihnen
vor nunmehr 34 Iahren mein in Gott

ruhender Herr Großvater für Ihre her-
vorragenden Verdienstewährenddes Feld-
zugesvon 1864 den Orden pour le merite

verliehen, gern Gelegenheit, erneut meiner

Freude warmen und herzlichenAusdruck

zu geben, daß mit Ihrem Rücktritt von

der Stellung als Armeeinfpekteurin den

Beziehungen zu mir und meiner Armee

eine Aenderung nicht eingetreten ist. Ich
und meine Armee sind stolz darauf, Sie

auch weiter als leuchtendesVorbild aller

foldatischen Tugendenzu besitzen. Um

Ihnen auch ein äußeresZeichen meiner

fortdauernden Dankbarkeit und meines

Wohlwollens zu geben, verleihe ichIhnen
hiermit die Brillanten zum Orden pour

le miårita

Homburg v· d· H., 22. April 1898.

Ihr wohlgeneigter
König

An Wilhelm R.

den Generalfeldmarschall
Grafen von Blumenthal,

Chef des reitenden Feldjägercorps
zu Berlin.

Es ist erfreulich, daß ein Mann von den Verdiensten des Grafen Blumenthal
wenigstens nicht in sichtbarer Ungnade aus seiner Stellungentfernt worden ist. ,
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